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»Da, bitte«, sagte die
Rotblonde triumphierend. »Siehst du, Al, es ist alles echt!«


»Süße«, sagte ich bewundernd, »daran
habe ich keine Sekunde lang gezweifelt.«


Sie schob schmollend die volle
Unterlippe vor: »Ich wollte dir ja nur zeigen, daß ich nicht geschwindelt
habe«, sagte sie. »Ich bin stolz auf meine Figur. Ich meine — na, du siehst’s ja selbst. Auf das Theater mit dem
Die-Schultern-nach-hinten-Drücken und Tief-Luft-Holen, auf das gewisse andere
Damen angewiesen sind, kann ich verzichten — Al!«


»Was?«


»Du hörst mir ja gar nicht zu!«
Ihre Stimme klang verärgert. »Du warst mit deinen Gedanken in Las Vegas oder sonstwo, nur nicht hier. Ich finde, wenn ein Mädchen schon
den Beweis antritt, daß es durch und durch echt ist, dann kann es doch
wenigstens erwarten, daß der Mann ein bißchen Interesse zeigt, sofern er ein
Gentleman ist und —«


»Bitte entschuldige, Süße«, sagte
ich und tätschelte zum Zeichen der Reue den am bequemsten zu erreichenden
Körperteil, auf dessen Maße sie so stolz war. »Ich habe gerade darauf gewartet,
daß der Fluch, der auf den Wheelers lastet, herniederprasselte.«


»Was?« Sie blickte mich
verständnislos an.


»Ach, nichts weiter; nur daß
niemals jemand am Tag ermordet wird«, erklärte ich. »Wenigstens nicht in Pine City.«


»Was?« wiederholte sie.


Mir fiel ein, daß man bei
Jackie Geduld haben mußte. Schließlich glich sie mit ihren Kurven aus, was ihr
an Gehirnmasse fehlte.


»Auf mir lastet ein Fluch«,
erklärte ich. »Wer in dieser Gegend einen Mord plant, wartet immer, bis es so
spät und dunkel ist wie jetzt — bis gegen Mitternacht. Und weißt du, warum?«


Eine Weile dachte sie
angestrengt nach, und ich glaubte fast, das Getriebe knarren zu hören. Dann
begann ihr Gesicht zu strahlen, als ob jemand das Licht in ihrem Kopf
angeknipst hätte.


»Hat das was damit zu tun, daß
du — na ja — ich meine, weil du ein Kriminaler bist oder so was, Al?« fragte
sie dann.


»Stimmt zur Hälfte«, sagte ich
liebevoll. »Jetzt brauchst du nur noch die Lücken auszufüllen, Schatz. Da sind
wir beide — ein nettes intimes Paar, auf meiner netten intimen Couch, in meinem
netten intimen Apartment. Der nette intime Frank Sinatra singt für uns auf
meiner netten intimen Hi-Fi-Anlage. Was wird also passieren?«


Jackie blinzelte im
Zeitlupentempo. »Aber Al!« Sie kicherte plötzlich. »Darüber spreche ich nie!«


»Ich will dir sagen, was
geschehen wird«, fuhr ich mürrisch fort. »Jeden Augenblick wird das Telefon
läuten, und ich werde den Hörer abnehmen. Am anderen Ende der Leitung sitzt ein
häßlicher Fettwanst, bekannt unter dem Namen Lavers — der Countrysheriff und
mein Boß. >Wheeler!< wird er mir ins Ohr brüllen. >Kommen Sie sofort
her! Es ist jemand —<«


Das Telefon klingelte schrill,
und Jackie fuhr so erschreckt auf, daß all das, worauf sie mit Recht stolz war,
kräftig gegen meine Brust prallte.


»Was habe ich gesagt!« fauchte
ich. »Der Fluch der Wheelers! Und die Vorahnung macht ihn mir nicht sympathischer.«


Ich schlurfte von der Couch zum
Telefon hinüber und hob den Hörer ab. »Hier spricht Doktor Eisenbart«, brummte
ich mit gutturaler Stimme, »kurier’ die Leut’ auf
meine Art. Jedem kann man es schließlich nicht recht machen!«


»Lieutnant
Wheeler«, sagte eine Stimme mit schneidender Kälte. »Glauben Sie bloß nicht,
daß ich auf dieses alberne Zeug reinfalle! Sheriff Lavers
hier — eine Frau ist ermordet worden.«


»Das Kreuz mit Ihnen, Sheriff,
ist, daß Sie sich nie mal etwas Originelles einfallen lassen«, sagte ich.
»Immer die alte Leier: Sie rufen an und-«


»Halten Sie die Klappe und
hören Sie zu!« sagte er barsch. »Die Ermordete ist schließlich nicht irgendeine
x-beliebige Frau - es ist Judy Manners.«


»Das Mädchen mit den
sensationellen Kurven?« sagte ich ungläubig. »Das Mädchen, das in einer
Pferdedecke noch sexy aussieht — ja sogar in Hot pants?
Die kann doch nicht ermordet worden sein — das ist ja eine vollkommen sinnlose
Verschwendung.«


»Und doch hat es jemand getan«,
sagte Lavers. »Sie fahren am besten gleich hinaus.«


»Wohin?« fragte ich trübe.


»Nach Paradise Beach«, knurrte
er. »Den Sommer über wohnt sie da draußen in einem Haus — das heißt, sie hat da
gewohnt. Die Maynard-Villa — kennen Sie sie?«


»Nur von außen«, sagte ich. »Seit
wann zählt ein ehrlich gebliebener Polizist Millionäre zu seinen Freunden?«


»Es würde zu lange dauern,
jetzt auf dieses Thema einzugehen«, sagte Lavers
abweisend. »Fahren Sie hinaus, Wheeler. Sie hat in Hollywood eine große Rolle
gespielt — und eine Menge Leute werden Blut sehen wollen, und zwar unser Blut,
wenn wir nicht rasch etwas unternehmen.«


»Ja, Sir«, sagte ich.
»Unternehmen Sie bereits etwas?«


»Ob ich! Natürlich unternehme
ich —« Ein paar Sekunden lang schien er nichts Rechtes herauszubringen. »Warum
fragen Sie?« wollte er dann plötzlich wissen.


»Nur weil ich eine warme Couch
und eine feurige Rotblonde hier zurücklassen muß, die nichts zu tun hat,
Sheriff«, erklärte ich. »Deshalb habe ich mir überlegt, falls Sie im Augenblick
nicht zu sehr beschäftigt sind, könnten ja Sie —« Ich brach ab, denn der böse
Fluch der Wheelers wirkte bereits wie üblich. Sheriff Lavers
hatte schon eingehängt.


 


Paradise Beach war ein
fünfzehnhundert Meter langer Streifen Strand aus dreckigem Sand und grobem Kies
gewesen, hinter dem etwas halbverdorrtes Gestrüpp wucherte — bis die
Grundstücksmakler sich seiner annahmen. Innerhalb von zwei Jahren hatten sie
den Erdboden auf der ganzen Länge in eine breite Promenade verwandelt, die
meisten Büsche entfernt und nach einem mathematisch genau berechneten Plan Monterey-Kiefern angepflanzt; riesige Planierraupen hatten
den Sand und Kies eingeebnet und aufgelockert und in eine glatte, schimmernde
Fläche verwandelt, die für nackte Füße kein Risiko mehr bedeutete; und
schließlich hatten sie das Land in Parzellen aufgeteilt, die dem Käufer nicht
nur Abgeschlossenheit garantierten, sondern ihm darüber hinaus noch einen
sechzig Meter langen Privatstrand am Pazifischen Ozean boten.


Innerhalb von drei Monaten
hatten sie restlos alle Grundstücke verkauft, und das zu Preisen, die ich noch
nicht einmal an der exklusiven Park Avenue in New York bezahlt hätte. Sie
hatten sie ausschließlich an die ganz Reichen verkauft, denn die Grundstücke
hatten sonst nichts weiter zu bieten und lagen ganz weit draußen, so weit
draußen, daß nur die ganz Reichen es sich leisten konnten, da zu wohnen. So
kauften also die ganz Reichen das Land, bauten ihre Häuser dort und verbrachten
dann einen Monat im Sommer in ihrem Haus in Paradise Beach, wenn sie sonst
nicht wußten, wohin sie gehen sollten.


Clyde Maynard
gehörte zu den ganz Steinreichen und hatte eine der größten Villen am Strand
bauen lassen. Sie bestand aus Glas und weißem Beton, und ich hatte mir sagen
lassen, daß sie einen der größten außerhalb Hollywoods anzutreffenden, halb im
Haus, halb außerhalb liegenden Swimming-pool besaß.
Nur zwanzig Meter vom Swimming-pool entfernt wogte
der Pazifik, aber jedes Kind weiß, daß der Pazifik vorläufig noch nicht
gefiltert ist, und niemand kann mit Sicherheit garantieren, daß sein Wasser den
gesellschaftlichen Anforderungen entspricht, was man beim Wasser des
Schwimmbeckens ohne weiteres garantieren konnte — die Baufirma hatte es getan,
schriftlich sogar.


Ich parkte den Austin-Healey
unter dem Vordach der Großgarage neben einem staubgrauen Lincoln. Dann drückte
ich auf einen Klingelknopf neben der Haustür, der, während ich wartete, im Haus
ein melodisches Glockenspiel auslöste.


Gleich nach dem Anruf des
Sheriffs hatte ich meine Wohnung verlassen und war in Windeseile zum Paradise
Beach hinausgefahren, in der schwachen Hoffnung, zurück zu sein, bevor meine
Couch und die Glut der Rotblonden erkaltet waren. Nach dem Frieden und der Ruhe
ringsum zu schließen, schien ich vor der Mannschaft aus dem Sheriffbüro hier
angekommen zu sein.


Das Licht der überdachten
Empfangsveranda ging an, und eine Sekunde später schimmerte auch das Flurlicht
durch die Glasscheiben der Tür. Ich sah einen Schatten auf die Tür zukommen,
und dann ging sie auf.


Sie stand von der Türöffnung
eingerahmt und blickte mich höflich interessiert an. Eine flachshaarige Göttin
in schwarzem Seidenhemd und Shorts. Letztere waren außergewöhnlich kurz, das
Hemd für ihre Figur unzureichend. Es spannte sich über der vollen, prächtigen
Brust, in ihrem Aufzug wirkte sie nackter, als wenn sie wirklich nackt gewesen
wäre.


»Ja?« sagte sie mit melodischer
Stimme.


Zwei Sekunden lang schloß ich
fest die Augen, dann öffnete ich sie wieder — sie stand noch immer da. »Sagen
Sie«, begann ich vorsichtig, »ist hier ein Kostümball?«


»Nein«, antwortete sie.


»Dann vielleicht erster April?«
fragte ich hartnäckig.


»Da kommen Sie wenigstens drei
Monate zu spät«, sagte sie.


»Sie sind Judy Manners«, sagte ich. »Ich würde Ihre — Sie überall
erkennen. Wieso leben Sie noch?«


Sie blickte mich mißtrauisch
an. »Sind Sie verrückt?«


»Das ist nicht ausgeschlossen«,
sagte ich. »Wer hat behauptet, daß Sie tot seien?«


Sie blickte noch immer
mißtrauisch. »Sie jedenfalls.«


»Wer noch?«


»Niemand, meines Wissens.
Finden Sie nicht, daß es jetzt mit diesem albernen Witz reicht?«


»Dicke reicht es«, sagte ich.
»Mein Name ist Wheeler — Lieutnant Wheeler aus dem
Büro des Sheriffs. Wir erhielten einen Bericht, Sie seien ermordet worden.«


Judy Manners
zuckte die Schultern unter dem schwarzen Hemd und gähnte. »Das passiert immer
wieder«, sagte sie. »Ich meine damit, daß ich anonyme Briefe bekomme und Anrufe
von Unbekannten, die auf irgendeine Art meine nicht im Telefonbuch verzeichnete
Nummer erfahren haben — und dies hier ist wahrscheinlich die Vorstellung eines
Schwachsinnigen von einem Witz.«


»Damit wir beide was zu lachen
haben und ich anschließend wieder heimgehen kann«, sagte ich. »Sind Sie allein
im Haus?«


Einen Augenblick lang zuckte es
um ihre Mundwinkel. »Nein, Lieutnant. Sowohl mein
Mann als auch meine Sekretärin wohnen bei mir.«


»Sind sie im Augenblick da?«


»Na ja, mein Mann ist noch
nicht nach Hause gekommen, aber ich erwarte ihn jede Minute — meine Sekretärin
ist im Haus. Warum?«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Man kann nie wissen — vielleicht bildete sich ein Schwachsinniger ein, es
sei ein Witz, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war die Information etwas
vorzeitig.«


Sie erstarrte. »Was wollen Sie
damit sagen?«


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich hereinkomme und mich ein bißchen umsehe?« fragte ich. »Ich möchte mich nur
vergewissern, daß auch alles okay ist.«


»Wie Sie wollen«, antwortete
sie. »Aber ich glaube, daß Sie bloß Ihre Zeit verschwenden. Ein armer Irrer hat
sich einen Spaß erlaubt, das ist alles.«


»Mhm«,
sagte ich, ohne darauf einzugehen, und trat in den Flur.


Wir begaben uns in das große
Wohnzimmer, dessen eine Wand ganz aus Glas bestand und auf eine den Strand
überragende Terrasse hinausführte. Im hinteren Ende des Raumes befand sich eine
Bar, und ein hohes Glas auf der Theke wies darauf hin, daß sie sozusagen eben
den Betrieb eröffnet hatte.


»Ich habe mir gerade etwas zu
trinken zurechtgemacht, als Sie kamen, Lieutnant«,
sagte Judy Manners. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


»Scotch auf Eis und einen
Spritzer Soda. Danke«, sagte ich. »Sind Sie mit Clyde
Maynard befreundet?«


»Dem Besitzer des Hauses?« Sie
schüttelte den Kopf. »Ich habe das Haus durch einen Immobilienmakler gemietet,
weil ich Ruhe brauchte. Die vergangenen sechs Monate waren sehr anstrengend —
eine Tour durch Mexiko — ein Film in Spanien — zwei Filme in Hollywood. Diese
Gegend erschien mir wie das Ende der Welt, und das paßte
mir ausgezeichnet — einschließlich dieses Super-Luxus-Hauses.«


»Kein Butler und kein
Zimmermädchen in der Vermietung eingeschlossen?« fragte ich.


»Ich habe Ihnen ja schon gesagt
— ich brauche einmal Ruhe vor all diesen Leuten.« Sie stellte ein gefülltes
Glas vor mich auf die Bar und stützte dann ihre Ellbogen auf. »Wollen Sie sich
jetzt im Haus umsehen, Lieutnant, oder wollen Sie
zuerst etwas trinken?«


»Glauben Sie, ich würde meine
Pflicht einem Whisky hintanstellen?« fragte ich entrüstet.


»Mhm«,
nickte sie. »Cheers!« Sie hob ihr Glas.


»Auf den Schwachsinnigen, der
angerufen hat — auf daß er sich mit der Telefonschnur erdrosselt«, sagte ich.


Der Scotch war ausgezeichnet.
Ich überlegte, daß es mir hier fast noch besser gefiel als zu Hause; mich
störte nur eines — der Ehemann, der jede Minute heimkommen mußte.


»Gehen Sie oft ins Kino, Lieutnant?« erkundigte sie sich höflich.


»Einmal bin ich ins Kino
gegangen«, sagte ich, »weil es regnete und ich nicht naß
werden wollte. Der Film hieß Geburt einer Nation. Ich dachte mir, das
handle sich um Sex, aber ich wurde reingelegt.«


»Erzählen Sie mir etwas über Ihre
Arbeit«, schlug sie vor, »damit ich Ihnen auch mal grob kommen kann.«


»Seit es das Fernsehen gibt,
spielt jeder Polizist«, sagte ich. »Wir haben keinerlei Geheimnisse mehr vor
der Öffentlichkeit. Ich schleppe jetzt sogar schon meine eigene Themamusik mit
mir herum. Wollen Sie sie hören?«


Sie schüttelte sich, was,
unabhängig von allem übrigen, eine schauspielerische Leistung war. Ich sah mit
ehrlicher Bewunderung zu, bis die schwarze Seide sich wieder beruhigt hatte.


»Lieber nicht«, sagte sie.
»Sonst meint Barbara vielleicht, wir hätten eine Party und kommt barfuß bis zum
Hals herausgelaufen. So schläft sie nämlich«, setzte sie überflüssigerweise
hinzu.


»Das klingt mir nach einem sehr
überzeugenden Anlaß, eine Party zu veranstalten«, sagte ich. »Warum machen wir
nicht ein bißchen Lärm?«


»Was ist denn in Sie gefahren, Lieutnant?« fragte sie verwundert. »Zuviel Weizenkeime
gegessen?«


»Wer ist diese Barbara?« gab
ich zurück. »Allem nach jemand, den ich dringend kennenlernen sollte.«


»Sie ist meine Sekretärin, Barbara
Arnold«, sagte sie, »und Sie lassen bitte die Finger von ihr, Lieutnant! Ich bin davon überzeugt, daß es Ihnen keine
Schwierigkeiten bereitet, ein Mädchen zu finden — aber eine gute Sekretärin ist
schwer zu bekommen!«


»Ich bin zutiefst enttäuscht«,
sagte ich. »Nun sitze ich hier allein in einem Haus mit zwei schönen Frauen,
und eine von ihnen ist sogar schon ausgezogen — aber ich darf ihr nicht zu nahe
kommen, weil sie sonst danebentippt. Und Ihnen darf ich ebenfalls nicht zu nahe
kommen, weil Sie einen Mann haben, der sich zwar verlaufen hat, worauf man sich
jedoch nicht verlassen kann.«


»Ja, das Leben ist schwer, Lieutnant.« Sie lächelte. »Wollen Sie sich jetzt im Haus
umsehen?«


»Am besten wohl«, sagte ich.
»Wollen Sie nicht lieber hierbleiben und sich noch etwas zu trinken zurecht
machen, während ich mir das Zimmer Ihrer Sekretärin ansehe?«


»Jetzt darf ich Sie auf keinen
Fall allein lassen«, sagte sie. »Mit den Kriminalern
in Zivil verhält es sich offensichtlich wie mit dem Wolf im Schafspelz.«


Vom Schafspelz zu gar keinem
Pelz war ein logischer Gedankensprung—ich erinnerte mich daran, daß meine Couch
zu Hause von Minute zu Minute kälter wurde. »Na schön«, sagte ich. »Sehen wir
uns das Haus an.«


Judy führte mich durch das Eßzimmer in die Küche und dann ins Speisezimmer. Es mußte
das Spielzimmer sein — wozu hätte man sonst die beiden übergroßen Couches
gebraucht? Außerdem hatte das Zimmer nur drei Wände, anstelle der vierten
begann das halb innen, halb im Freien befindliche Schwimmbecken. Von den Wänden
bis an den Rand des Bassins war der Raum mit einem leuchtendroten Teppich
ausgelegt. Außerhalb des Raumes wölbte sich anstelle der Zimmerdecke eine
Pergola über die ganze Länge des Beckens.


Das Spielzimmer lag im Dunkeln,
und Judy machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Aber durch die
Pergola strömte helles Mondlicht herein, ausreichend, um die Umrisse des Raumes
erkennen zu lassen und der Wasseroberfläche im Becken einen hübschen,
schimmernden Glanz zu verleihen.


»Ich sehe das hier so gern bei
Mondschein«, sagte sie leise. »Hübsch, nicht wahr?«


»Sehr wirkungsvoll«, gab ich
widerwillig zu. An sich habe ich nichts gegen all die Dinge, die man sich mit
Geld leisten kann — was mich stört, ist nur, daß mir das Geld fehlt, um sie
kaufen zu können.


»Jetzt bleiben nur noch die
Schlafzimmer, Lieutnant«, sagte sie. »Aber ich warne
Sie — in das Zimmer meiner Sekretärin kommen Sie nicht hinein!«


»Ja, ja«, sagte ich
geistesabwesend. »Es eilt nicht so — bleiben wir noch ein bißchen und sehen wir
uns das Schwimmbecken an — es fasziniert mich. Ist das richtiges Wasser zum
Schwimmen, oder täuscht mich das Mondlicht?«


»Es ist wirklich richtiges
Wasser«, sagte sie. »Rudi und ich schwimmen jeden Morgen vor dem Frühstück
darin.«


»Ein Leben in Gesundheit«,
sagte ich anerkennend. »Wer ist Rudi?«


»Mein Mann, Rudi Ravell.« In ihrer Stimme lag eine Spur von Ungeduld. »Tut
mir leid, Lieutnant — ich habe vergessen, daß Sie nie
ins Kino gehen.«


»Aber ich habe schon von Rudi Ravell gehört«, gab ich zu. »Ist er nicht der Typ des
säbelschwingenden Helden? Sergeant Fury, Captain Blood, Colonel Cannon, Sindbad
der Seefahrer, Hoppla-jetzt-komm-ich und all so was?«


»Mehr oder weniger«, sagte sie.
»Ich...« Ihre Stimme verebbte. Ich wartete geduldig, daß sie weiterspräche.


»Lieunant!«
Ihre Stimme klang plötzlich nervös. »Was ist denn das?«


»Was?« fragte ich nicht minder
nervös.


»Da drüben, am Beckenrand.«
Ihre Stimme wurde schärfer. »Irgendwas Weißes. Ich erinnere mich nicht, daß wir
da drüben ein Möbel hingestellt haben!«


»Knipsen Sie das Licht an«,
sagte ich, »dann werden wir schon sehen.«


Judy ging zur Wand hinüber und
schaltete das Licht ein. Sie hatte recht gehabt, es war etwas Weißes.


Es war eine Frau — eine blonde
Frau — eine nackte blonde Frau, die völlig entspannt mit dem Gesicht nach unten
am Rand des Schwimmbeckens lag. Der leuchtendrote Teppich bildete einen
wirkungsvollen Kontrast zu ihrem weißen Körper.


»Das ist Barbara!« sagte Judy.


»Vielleicht hat sie schon vor
meiner Ankunft mit einer Party gerechnet?« fragte ich.


Dann trat ich rasch näher, denn
ich hatte etwas gesehen, das mir gleich hätte auffallen müssen, als Judy das
Licht einschaltete. Zwischen den Schulterblättern der Blonden ragte der Griff
eines Messers hervor. Als ich noch näher trat, sah ich auch, warum sie so ruhig
geblieben war — sie atmete nämlich nicht.


Judy stieß einen Schrei aus,
einen spitzen, schrillen, zitternden Laut, dann kippte sie ohnmächtig um. Sie
tat mir wirklich leid, nachdem nun ihr Leben plötzlich so schwierig geworden war
— denn, wie sie ganz richtig gesagt hatte, gute Sekretärinnen sind schwer zu
bekommen.
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Als das Glockenspiel zum
dritten Mal zu läuten begann, öffnete ich die Haustür und blickte in Sergeant Polniks Knopfaugen, die mich aus einer Entfernung von kaum
dreißig Zentimetern anstarrten. Das mußte selbst dem kaltblütigsten Polizisten
auf die Nerven gehen.


»Müssen Sie denn Ihre Visage
gegen die Tür drücken?« fauchte ich ihn an.


»Tut mir leid, Lieutnant«, sagte er automatisch. »Wir hatten unterwegs ‘ne
Panne — der Vergaser war verdreckt — und brauchten fünfzehn Minuten, bis wir
wieder weiterfahren konnten.«


»Kommen Sie schon rein«, sagte
ich. »Die Leiche liegt neben dem Schwimmbecken im Spielzimmer.«


Polnik schaute mich groß an. »Wo, Lieutnant?«


Ich wiederholte es, und er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Was für ‘ne Sorte Spelunke ist denn das hier?«


Ich tat das in dieser Situation
Einfachste: ich gab keine Antwort. Er und seine Begleiter folgten mir durch das
Haus in das Spielzimmer. Polnik riß die Augen auf, als
er die Leiche erblickte. »Das ist also Judy Manners!«
sagte er ehrfurchtsvoll. »Wissen Sie was, Lieutnant?
Ich hätte gedacht, sie wäre ein bißchen — na ja — gerundeter.«


»Das ist Judy Manners«, sagte ich schroff und zeigte auf die Riesencouch,
auf der Judy ruhte, die nichts von alledem merkte, was um sie herum vorging.


»Unmöglich«, platzte Polnik heraus. »Sie atmet ja.«


»Zum Teufel noch mal, wovon
reden Sie denn jetzt?« fuhr ich ihn an.


»Judy Manners
ist doch die Puppe, die’s erwischt hat, Lieutnant«,
sagte Polnik zu mir, als spreche er zu einem Kinde.
»Ich dachte, der Sheriff hätte Ihnen das gesagt, als er Sie anrief.« Mit seinen
Wurstfingern deutete er auf die Blondine neben dem Becken. »Also ist das
da Judy Manners!«


»Sergeant«, sagte ich sanft.
»Hören Sie mir gut zu; denn ich sage es nur einmal. Die, die noch atmet, das
ist Judy Manners. Die, die nicht mehr atmet, war ihre
Sekretärin und hieß Barbara Arnold. Ist das klar?«


»Natürlich, Lieutnant«,
murmelte er. »Bis auf eines — Sie haben die Namen verwechselt, das ist alles.«


»Gehen Sie raus auf den
Strand«, zischte ich. »Und sehen Sie sich dort draußen gut um.«


»Ja, Lieutnant!«
Er stürmte eifrig los und blieb dann plötzlich stehen. »Wonach soll ich mich
umsehen, Lieutnant?«


»Woher soll ich das wissen?« sagte
ich. »Sperren Sie die Augen gut auf — vielleicht sehen Sie draußen alles mögliche.«


»Mhm...«
Seine Stirn sah aus wie Wellblech. »Wollen Sie alles wissen, was ich sehen
werde, Lieutnant — Sand und das Meer — und so
weiter?«


»Alles«, sagte ich barsch, und
er machte sich wieder auf die Socken.


Zurück blieben die beiden
Quatschköpfe, die emsig mit ihrem Fingerabdruckpulver, ihrer Kamera und kleinen
Bürsten und Schäufelchen beschäftigt waren. Es waren
zwei Burschen vom Polizeilabor, und Lavers mußte sie
von der Mordkommission ausgeliehen haben. Der eine mit der Kamera blickte mich
fragend an. »Wollen Sie irgendwelche Aufnahmen aus ganz speziellen Ebenen
haben, Lieutnant?«


»Wofür halten Sie mich
eigentlich?« sagte ich kalt.


Er war noch immer dabei, seinen
ganzen Mut zusammenzunehmen, um mir eine ehrliche Antwort zu geben, als Doc
Murphy hereingehastet kam.


»Ach, Sie wieder mal, Wheeler!«
rief er dröhnend. »Und wie üblich von nackten Weibern umlagert.« Einen
Augenblick lang betrachtete er Judy interessiert. »Großartig!« sagte er.
»Dieser musculus pectoralis
— so etwas habe ich noch nie gesehen. Das muß ich mir näher —«


»Die Leiche liegt da drüben,
Doc«, sagte ich. »Ich verstehe zwar Ihr berufliches Interesse, aber — «


»Natürlich«, sagte er kummervoll.
»Natürlich.«


Wenige Sekunden später begannen
Judys Augenlider zu flattern. Sie öffnete die Augen und setzte sich langsam
auf. Ein Ausdruck des Entsetzens trat in ihre Augen, als ihr alles wieder
einfiel.


»Wie fühlen Sie sich?« fragte
ich sie.


»Ganz gut«, sagte sie mit
schwacher Stimme. »Es war nur der Schock. Wie ist es geschehen? Wer hat Barbara
nur so etwas antun können?«


»Warum gehen Sie nicht und
setzen sich in das Wohnzimmer?« schlug ich vor. »Gießen Sie sich einen Whisky
ein — ich komme in ein paar Minuten nach.«


»Ja.« Sie nickte. »Gut, Lieutnant.« Sie stand auf und ging mit unsicheren Schritten
hinaus.


Murphy richtete sich auf und
kam auf mich zu. »Was wollen Sie wissen, Wheeler?« fragte er selbstzufrieden.


»Vielleicht, wer sie umgebracht
hat?« sagte ich hoffnungsvoll.


»Ich möchte Sie ja nicht um
Ihren Job bringen, Lieutnant«, sagte er grinsend. »Es
wäre unfair, einen Mann Ihres Alters wieder zur Müllabfuhr zurückzuversetzen!«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich leichthin. »Bei der Müllabfuhr arbeiten oder mich mit Ihnen unterhalten —
wo liegt da der Unterschied?«


»Sie ist erstochen worden«,
sagte er in eisigem Ton.


»Aha, daher also das Messer in
ihrem Rücken?« fragte ich höflich.


»Werden Sie nicht unverschämt,
Wheeler«, kläffte er.


»Nichts liegt mir ferner«,
sagte ich. »Was wissen Sie sonst noch?«


»Sie war auf der Stelle tot«,
brummte er. »Der Tod liegt über eine Stunde, höchstens zwei Stunden, zurück.«
Plötzlich grinste er. »Ich bin Ihnen keine große Hilfe, nicht wahr? Bei der
Autopsie wird sich auch nicht viel mehr herausstellen.«


»Sie tun immer ihr Bestes,
Doc«, sagte ich ihm. »Auch wenn es nutzlos ist.«


»Soll ich mal die andere
untersuchen?« fragte er. »Sie könnte einen Schock erlitten haben.«


»Der würde sich nur noch
verschlimmert haben, bis Sie mit ihr fertig wären, Doc«, sagte ich. »Glauben
Sie, daß das Mädchen am Beckenrand lag, als es ermordet wurde?«


»Ganz bestimmt«, sagte Murphy
überzeugt. »Die Wunde hat fast nicht geblutet. Wenn sie bewegt worden wäre —
wenn man die Leiche getragen oder geschleift hätte —, würde die Wunde viel
stärker geblutet haben.«


»Danke«, sagte ich.


»Nun«, Murphy rieb sich munter
die Hände. »Wenn es für mich hier nichts weiter zu tun gibt... aber ein Schock
kann ziemlich ernste Auswirkungen haben, müssen Sie wissen!«


»Weiß ich«, sagte ich müde.
»Deshalb lasse ich Sie ja auch an die Frau, die noch atmet, nicht ran — ich
möchte, daß sie das weiterhin tut.«


Ich ging ins Wohnzimmer zurück
und fand Judy, ein volles, unberührtes Glas vor sich, hinter der Bar stehen.
Ihre Arme ruhten auf der Theke, ihre Hände waren ineinander verkrampft.


»Ich kann noch immer nicht
glauben, daß es wahr ist, Lieutnant!« sagte sie mit
stockender Stimme. »Es ist wie ein Alptraum — völlig unwirklich.«


»Ja«, sagte ich. »Ich weiß, wie
Ihnen zumute ist, aber ich muß einige Fragen stellen. Ist es Ihnen recht?«


»Natürlich.« Sie nickte
krampfhaft. »Das sehe ich ein.«


»Wann haben Sie sie zuletzt
gesehen?«


Sie überlegte kurz. »Rudi hat
das Haus gegen acht verlassen. Gleich nachdem er gegangen war, kam Barbara ins
Wohnzimmer, und wir schauten uns ein paar Fernsehsendungen an. Dann sagte sie,
sie wolle heute früh ins Bett gehen und ging jn ihr
Zimmer. Das dürfte so gegen zehn gewesen sein, aber ich kann es nicht
beschwören.«


»Danach haben Sie sie nicht mehr
gesehen?«


»Nein. Gegen halb zwölf, glaube
ich, schaltete ich den Fernsehapparat aus und goß mir dann etwas zu trinken
ein. Ich dachte: jetzt könnte ich auch noch warten, bis Rudi kommt. Dann kamen
Sie.«


»Und Sie haben nichts gehört —
überhaupt keine ungewohnten Geräusche?«


Judy schüttelte erneut den
Kopf. »Nein, nicht daß ich wüßte. Aber die Tür zwischen dem Eß-
und dem Spielzimmer war geschlossen, und ich bezweifle, daß ich Geräusche
gehört hätte, selbst wenn da eines gewesen wäre.«


»Der Arzt meint, daß sie
zwischen elf und Mitternacht getötet worden ist«, sagte ich.


Sie schauderte. »Wenn man sich
überlegt, daß ich hier vor dem Fernsehapparat gesessen habe, während die arme
Barbara ermordet worden ist!«


Ich hörte die Haustür
zuschlagen und dann selbstbewußte Schritte, die
forsch den Flur entlangkamen. Ein Mann betrat das Wohnzimmer und blieb
unvermittelt stehen, als er uns erblickte.


»Was, zum Teufel, ist denn hier
los?« erkundigte er sich freundlich.


Er war groß — ein ganzes Ende
über einsachtzig — und gut gewachsen, ohne bullig
auszusehen. Das kräftige, lockige schwarze Haar war kurz genug geschnitten, um
ihm ein jungenhaftes Aussehen zu verleihen, und das dünne Bärtchen auf der
Oberlippe war mit peinlicher Genauigkeit zurechtgestutzt.


Ein Sportjackett aus weißer
Seide hing salopp über seine Schultern, die Ärmel baumelten leer an den Seiten
herab. Er hatte beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und das
schwarze Hemd mit eingesticktem Monogramm trug er ohne Krawatte bis zum Hals
zugeknöpft. Die Zigarette im Mundwinkel zeigte in einem stumpfen Winkel lässig
nach oben. Der Piratenkapitän, wie er leibt und lebt.


»Rudi —« Judys Stimme stockte.
»Es ist etwas Entsetzliches passiert.«


»Haben die Steuerprüfer was
gefunden?« Er lächelte arrogant, und im Geist konnte ich irgendwo im
Hintergrund das Klirren von Degen hören. »Laß ihnen ruhig den Spaß. Ich habe
den gerissensten Anwalt für Steuersachen in ganz
Kalifornien!«


»Rudi, du begreifst nicht!«
Judys Stimme schwankte. »Es ist Barbara — sie ist tot.«


»Tot?« wiederholte er kurz. Er
zog bedächtig an seiner Zigarette, atmete tief den Rauch ein und blies ihn
langsam durch die Nasenlöcher wieder aus. Seine Augen wurden schmal und bekamen
einen verschlagenen, nachdenklichen und zugleich geheimnisvollen Ausdruck. Das
imaginäre Klirren der Degen im Hintergrund verstummte, und an seiner Stelle
glaubte ich jetzt die Themamelodie einer Fernsehkriminalserie zu hören.


»Wie meinst du das — tot?«
fragte er sanft.


»Rudi!« Judys Stimme bebte vor
Wut. »Sei bitte so gut und hör auf, dich wie ein Schmierenkomödiant aufzuführen
und so zu tun, als stündest du im Studio vor den Kameras. Es handelt sich zur
Abwechslung einmal um Wirklichkeit! Barbara ist tot — vor noch nicht ganz zwei
Stunden ist sie neben dem Schwimmbassin ermordet worden!«


Sein Gesicht wurde aschfahl.
»Wer hat es getan?«


»Ich weiß nicht«, sagte Judy.
»Das hier ist Lieutnant Wheeler vom Büro des
Sheriffs. Jemand hat dort angerufen und gesagt, ich sei ermordet worden.
Deshalb ist der Lieutnant hierhergekommen. Er hat
darauf bestanden, im Haus nachzusehen, und dann haben wir...« Wieder brach sie
in Tränen aus.


Einen Augenblick lang starrte
mich Rudi Ravell in blinder Panik an, doch dann mußte
er wohl im Geiste wieder die Filmmelodie vernommen haben, denn er riß sich zusammen.
Er nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette, und der wachsame
Ausdruck trat wieder in seine Augen.


»Wen haben Sie im Verdacht,
Inspektor?« fragte er, jedes einzelne Wort mehr als notwendig betonend.


»Bis jetzt noch niemanden«,
sagte ich. »Und Lieutnant, wenn ich bitten darf, Mr. Ravine.«


»Ravell!«
sagte er mit Schärfe. »Aber Sie müssen doch jemanden in Verdacht haben!
Sicherlich haben Sie Spuren gefunden. Es gibt doch immer Spuren, nicht wahr?«


»Nein«, sagte ich.


»Das verstehe ich nicht.« Seine
Stimme klang noch schärfer als vorher. »Sie sind doch von der Polizei, nicht
wahr? Auch die hiesigen Polizeibeamten müssen irgendeine Art von Ausbildung
hinter sich haben. Hier liegt ein Mord vor, und Sie haben noch nicht einmal
einen Verdächtigen?«


»Okay«, sagte ich. »Sie haben
eigentlich recht, wir müssen einen Verdächtigen haben, fangen wir mal mit Ihnen
an.«


Einen Augenblick lang blieb ihm
der Mund offen. »Ich?« krächzte er.


»Klar«, sagte ich. »Wo haben
Sie den ganzen Abend gesteckt?«


»Ich war aus«, sagte er. »Sie
können doch nicht —«


»Aus?« Ich gab dem Wort einen
obszönen Klang.


»Wo aus — draußen am Strand, wo
Sie darauf warteten, bis das Mädchen im Schwimmbad auftauchte, so daß Sie ihm
ein Messer zwischen die Rippen stechen konnten?«


Einen Augenblick lang blickte
er mich finster an. »Das brauche ich mir nicht bieten zu lassen!« sagte er
schließlich. »Ich bin nicht ganz ohne Einfluß, Sergeant — das werden Sie noch
früh genug entdecken! Und dies hier werde ich mir auf keinen Fall bieten lassen,
dieses Verhör dritten Grads!«


»Okay, Mr. Ravelli«,
sagte ich höflich. »Was halten Sie davon, wenn Sie sich jetzt irgendwo
hinsetzen und einen Beschwerdebrief an Ihr Studio schreiben würden, während ich
mich wieder Ihrer Gattin widme, um ihr noch einige Fragen zu stellen?«


»Ich heiße Ravell!«
brüllte er. »Zum Teufel noch mal! Das wird Sie Ihren Job kosten!«


»Das kommt mir bekannt vor«,
sagte ich nachdenklich. »Ich glaube nicht, daß ich den Film gesehen habe, also
muß ich wohl den Roman gelesen haben?«


Ravell schleuderte mir einen
mörderischen Blick zu, dann machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem
Raum.


»Bitte, nehmen Sie es Rudi
nicht übel«, sagte Judy Manners. »Er ist der ewige
Halbstarke. Für ihn ist nur das Studio Wirklichkeit. Wenn er sich wie ein
normaler Mensch benähme, so würde das für ihn eine wirkliche schauspielerische
Leistung bedeuten. Im Grund ist er nur ein Schmierenkomödiant — wenn er in die
Stadt fährt, um sich einen neuen Anzug zu kaufen, verabschiedet er sich bei
mir, als wäre ich Josephine Beauharnais und er auf dem Weg nach Moskau.«


»Wir haben alle unsere
Probleme«, sagte ich höflich. »Ich habe einen Burschen namens Lavers am Hals, und Sie haben Ihren Rudi.«


»Ich fürchte, damit ist der
armen Barbara nicht geholfen«, sagte sie leise. »Sie erwähnten etwas von
Fragen, Lieutnant?«


»Erzählen Sie mir bitte ein
bißchen über Barbara Arnold. Wie lange kennen Sie sie schon?«


»Drei Monate«, berichtete sie.
»Wir annoncierten in Hollywood wegen einer Sekretärin und wählten sie unter den
Bewerberinnen aus. Sie war eine ausgezeichnete Sekretärin. Als wir uns
entschlossen, Ferien zu machen und dieses Haus zu mieten, nahmen wir Barbara
mit. Ich weiß eigentlich gar nicht viel über sie, Lieutnant.
Einmal erzählte sie mir, daß sie Waise sei und keine nahen Verwandten habe.«


»War sie verheiratet oder so
was?«


»Solange sie bei uns war, habe
ich sie niemals mit einem Freund gesehen«, sagte Judy.


»Machte sie aus irgendeinem
Grund einen bedrückten Eindruck?«


»Eigentlich nicht. Sie
vertraute mir auch nichts an. Sie war ein nettes Mädchen und eine tüchtige
Sekretärin. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nichts weiter sagen kann.«


»Können Sie sich einen Grund
denken, warum sie jemand ermorden wollte?« fragte ich ohne Hoffnung auf eine
Antwort.


Sie antwortete auch nicht. Ich
blickte sie an, und die Knöchel ihrer Hände wurden weiß, als sie die Finger
fest ineinander verkrampfte. Dann nahm sie ihr Glas und leerte es mit einem
einzigen großen Schluck. Einen Augenblick lang betrachtete sie mit stumpfen
Blicken das leere Glas, dann stellte sie es wieder auf die Bar.


»Einen Grund könnte ich mir
denken, Lieutnant«, sagte sie mit völlig
ausdrucksloser Stimme.


»Ja?« Meine Hoffnung erwachte
wieder. »Und der wäre?«


»Bis auf das hereinfallende
Licht des Mondes war es im Spielzimmer dunkel. Erinnern Sie sich?« flüsterte
sie.


»Natürlich.« Ich nickte. »Und?«


»Sie hatte nichts an, Lieutnant. In der Dunkelheit unterscheidet sich ein nackter
Frauenkörper nicht wesentlich von einem anderen — noch nicht einmal bei
Mondschein. Und blondes Haar verändert sich im Mondlicht nicht. Nicht wahr?«


Ich merkte, worauf sie
hinauswollte. Sie löste ihre Hände voneinander, krümmte kurz die Finger und
ballte sie dann krampfhaft zu Fäusten.


»Ich glaube«, sagte sie mit
geschlossenen Augen und fest zusammengepreßten Lidern, »daß sich der Mörder
geirrt hat. Er wollte nicht Barbara ermorden — sondern mich.«[bookmark: bookmark2]
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Es waren drei Briefe: die
Umschläge, sauber mit der Schreibmaschine beschriftet, waren an Judy Manners am Paradise Beach adressiert. Alle trugen den
Poststempel von Pine City. Der erste war vor zehn
Tagen auf gegeben worden, der letzte vor zwei Tagen.


Der erste Umschlag enthielt
eine weiße Karte mit vier säuberlich getippten Zeilen:


Ich
wand den Blumenkranz für ihr Haar,


Armreif
und Gürtel duftend frisch;


Sie
sah mich an, als sie verschied


Und
seufzte süß und tief.


Nachdem ich sie gelesen hatte,
blickte ich Judy Manners verblüfft an. Ihre Augen
waren fast doppelt so groß wie sonst.


»Es ist eine Strophe aus einem
Gedicht von Keats«, sagte sie leise. »Es heißt: La Belle Dame Sans Merci.
Ein Wort des ursprünglichen Textes ist geändert worden. Liebte ist durch
verschied ersetzt worden.«


Der zweite Brief enthielt eine
weitere weiße Karte mit der Zeile: La Belle Dame Sans Merci — wird im
Paradies sterben! Darunter stand ein Zweizeiler:


Und
dort schloß sich ihr wildes Augenpaar


Mit
Messerstichen vier.


Diesmal wartete Judy nicht ab,
bis ich sie fragte. »Messerstich« ist anstelle von Küsse
gesetzt worden«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


Der dritte und letzte Brief war
etwas länger als die ersten beiden. Er lautete:


La Belle Dame wird in ihrer
Heimatstadt Oakridge begraben werden. Grabstätte
zwischen den Gräbern von Elias Frey und Pearl Coleman reserviert. Grabstein
trägt Inschrift: Hier liegt Judy Manners,
Spielgefährtin von Pearl Coleman und Sandra Shane. Hauptleidtragender, Johnny
Kay. Der Nachruf lautet: Und kein Vogel singt.


Ich las die drei Karten noch
einmal durch. »Ergibt sich für Sie daraus irgendein Sinn?«


»Ja«, sagte Judy, »das ist der
Grund, weshalb sie mich auch so beunruhigen. Die Namen — es sind alles Leute,
die ich kenne oder gekannt habe. Ich bin in Oakridge
geboren und aufgewachsen. Pearl und Sandra waren meine besten Freundinnen. Pearl
starb, als ich siebzehn war. Wer immer diese Briefe geschrieben hat, er muß
mich gut kennen.«


»Und wer ist Johnny Kay?«


»Das war der Junge, den ich
heiraten wollte«, sagte sie. »Wir waren wahnsinnig ineinander verliebt. Sie
wissen ja, wie es einem mit siebzehn geht. Man liebt niemals wieder jemanden
nur halb so sehr, wie man damals jemanden geliebt hat.«


»Haben Sie ihn geheiratet?«


»Nein.« Sie schüttelte mit
einer Spur von Traurigkeit den Kopf. »Johnny war drei Jahre älter als ich. Er
ging zur Luftwaffe und wurde zwölf Monate später über Vietnam abgeschossen.«


»Das tut mir leid für Sie«,
sagte ich.


»Es ist jetzt schon lange her«,
sagte sie. »Jedenfalls glaubte ich das, bis ich diese Briefe erhielt.«


»Und was ist mit diesem
Gedicht?« fragte ich. »Das von der Belle Dame? Hat das etwas zu
bedeuten?«


»Es war eine Art Scherz
zwischen Johnny und mir.« Sie lächelte, und ihre Augen blickten weit in die
Ferne. »Es begann auf der Oberschule. Wir lasen damals gerade das Gedicht, und
aus irgendeinem Grunde konnte ich mich mit ihm an einem Tage nicht verabreden.
Da nannte er mich La Belle Dame Sans Merci. Es blieb dann an mir hängen
— jedesmal wenn ich danach nicht mit ihm ausgehen
konnte oder nicht tat, was er wollte, nannte er mich so.«


Ihr Blick umwölkte sich wieder.
»Und gerade das erschreckt mich, Lieutnant. Es war
nur so ein alberner Scherz — ausschließlich zwischen uns beiden. Und Johnny ist
jetzt seit langem tot. Wie kann sich jemand anders daran erinnern?«


»Wo liegt Oakridge?«


»Etwa dreihundert Kilometer von
hier«, sagte sie. »Es ist ein kleines Nest am Rand der Wüste. Ich verließ es
mit achtzehn Jahren — gleich nachdem ich die Nachricht von Johnnys Tod erhalten
hatte. Es hielt mich nichts mehr dort.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich
die Briefe behalte?«


»Natürlich nicht«, antwortete
sie. »Was glauben Sie, Lieutnant? Glauben Sie, daß
der Mörder Barbara getötet hat, weil er gemeint hat, ich sei es?«


Dicht hinter mir ertönte ein
widerlich scharrendes Geräusch, bei dem es mir kalt den Rücken herunterlief.
Ich drehte mich um und sah Polnik, der sich am Kopf
kratzte.


»Lieutnant«,
sagte er mit Kälte, »draußen auf dem Strand gibt es nichts weiter als Sand —
und ein paar Fußspuren.«


»In der Nähe der im Freien
liegenden Hälfte des Schwimmbassins?« fragte ich. »Kann man vom Strand aus
hineingelangen?«


»Ich glaube schon«, brummte er.
»Die Mauer um das Becken ist keine zwei Meter hoch — jeder kann darüberklettern und einfach ins Haus gehen. Aber diese
Spuren taugen nicht viel. Der Sand ist viel zu lose, als daß ein sauberer
Fußabdruck zurückbliebe.«


»Schön«, sagte ich. »Vielen
Dank.«


Polnik starrte mich düster an. »Was
jetzt, Lieutnant? Soll ich vors Haus gehen und
nachsehen, ob es Türen und Fenster hat?«


Ich blickte Judy Manners an. »Entschuldigen Sie uns bitte einen Augenblick?«


»Natürlich.« Sie zögerte ein
bißchen. »Brauchen Sie mich heute nacht noch, Lieutnant?«


Ich sah das Grinsen auf Polniks Gesicht und gab ihm einen derben Stoß in die
Rippen, um zu verhindern, daß er an meiner Stelle antwortete.


»Falls Sie mich nämlich nicht
mehr brauchen«, fuhr sie fort, »werde ich jetzt in mein Zimmer gehen.«


»Ja, tun Sie das«, sagte ich.
»Sollte ich noch weitere Fragen haben, so haben sie bis morgen Zeit.«


»Vielen Dank. Gute Nacht, Lieutnant. Gute Nacht, Sergeant.«


Sie ging aus dem Zimmer, und
ich wandte meine Aufmerksamkeit Polnik zu — seine war
jedoch nicht auf mich gerichtet. Er hatte einen verträumten Ausdruck in den
Augen, und seine Nase zuckte leicht. »Tolle Person!« sagte er leidenschaftlich.
»Wenn meine Alte so aussähe, würde ich nachts zu Hause bleiben — ich würde
nicht einmal morgens weggehen!«


»La Belle Dame Sans Merci hat euch in ihren Bann
gezogen«, zitierte ich.


»Wie war das mit der Dame, Lieutnant?« fragte er verständnislos.


»Das ist Dichtung«, erklärte
ich.


»Es reimt sich noch nicht mal!«
sagte er verächtlich. »Das gehört vermutlich zu diesem Beatnik-Krampf, wie?«


»Aus der Feder von Johnny Keats
— der besten einer unter den Beats«, sagte ich. »Können Sie tippen?«


Polnik blinzelte mich erstaunt an,
dann breitete sich ein engelgleiches Lächeln über sein Gesicht. »Lieutnant!« sagte er mit bewegter Stimme. »Sie sind der
netteste Mensch, den ich je kennengelemt habe. Das
ist endlich der Fall, bei dem Sie mir ‘ne Chance geben, wie?«


»Wie bitte?« fragte ich zurück.


»Sie sind nicht auf Draht!«
sagte er bewundernd. »Diese Manners verliert ihre
Sekretärin, folglich überlegen Sie, daß Sie jemanden auf die Schnelle
mittenreinsetzen müssen. Ich bekomme den Posten der neuen Sekretärin, wo ich
alles im Auge behalten und die ganze Zeit in der Nähe dieser Manners sein kann — ganz in der Nähe! Ob ich maschineschreiben kann, fragt er!«


Ich trat in die Bar und goß mir
rasch ein Glas ein. Nach einer Weile gab mir der Scotch den Mut zu dem Versuch,
es ihm zu erklären.


»Hören Sie genau zu«, sagte ich
zu ihm. »Ihre Idee ist zwar ganz ausgezeichnet, aber ich glaube nicht, daß das
im Augenblick gehen würde. Ich möchte, daß Sie zunächst Barbara Arnolds Zimmer
durchsuchen. Sie war Sekretärin, folglich müßte sie eigentlich eine
Schreibmaschine besitzen. Falls Sie sie finden, schreiben Sie etwas auf ihr.
Wenn Sie dann ins Büro zurückgekehrt sind, nehmen Sie die hier« — ich gab ihm
die Drohbriefe —, »und lassen Sie die Schrift hier mit der von Barbara Arnolds
Schreibmaschine vergleichen. Okay?«


»Okay«, sagte Polnik trübe. »Ich glaube trotzdem, daß mein Vorschlag der
bessere war.«


»Vielleicht«, sagte ich
großzügig. »Wenn Sie mal Lieutnant sind, können Sie
Ihren Sergeanten mit dem Routinekram in Trab halten, während Sie hinter den
Weibern herjagen. Aber his dahin — «


»Versteh’ schon«, sagte er
verdrossen und trollte sich aus dem Zimmer.


Ich trank mein Glas aus,
zündete eine Zigarette an und machte mich auf die Suche nach dem Piratenkapitän.
Ich fand ihn im Eßzimmer, wo er in einem Sessel saß
und durch das Fenster ins Nichts hinausstarrte; oder vielleicht sein Halbprofil
in der Glasscheibe bewunderte.


Rudi Ravell
sah auf, als ich das Zimmer betrat. Er runzelte die Stirn. »Sind Sie bei der
Suche nach Ihrem Mörder schon einen Schritt weitergekommen, Lieutnant?«
fragte er kalt.


»Sie wissen ja, wie das bei uns
Kriminalbeamten geht, Mr. Ravell«, sagte ich. »Wir
tappen so lange im dunkeln, bis jemand ein Geständnis
ablegt.«


»Das glaube ich Ihnen aufs
Wort«, antwortete er. »Wie weit sind Sie gekommen?«


»Bis zu Ihnen«, sagte ich. »Was
wissen Sie über Barbara Arnold?«


»Sie war Sekretärin«,
antwortete er kurz angebunden. »Mehr weiß ich nicht. Wir haben sie in Hollywood
angestellt und nahmen sie mit hierher in den Urlaub.«


»Weswegen sollte jemand sie
umbringen wollen?«


»Keine Ahnung«, sagte er. Die
Zigarette zwischen seinen Lippen zeigte wieder schräg nach oben, und im
Hintergrund glaubte ich ganz schwach die erregenden Klänge von Marschmusik zu
hören.


»Aber falls Sie ihren Mörder
nicht finden, werde ich es übernehmen, ihn zu suchen.«


»Sehen Sie zu, daß Sie einen
guten Drehbuchautor bekommen«, sagte ich. »Auf diese Weise geht’s schneller.«


Er zuckte verächtlich die
Schultern. »Ihr Sarkasmus ist reichlich billig, Lieutnant!«


»Na, schön«, sagte ich in
entschuldigendem Ton. »Polizeibeamte werden eben nicht gut bezahlt. Wo waren
Sie heute nacht?«


»Aus«, antwortete er. »Das habe
ich Ihnen schon gesagt.«


»Ich hätte gern ein paar
Einzelheiten gewußt«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn wir von vorn anfingen? — Wann
fuhren Sie weg?«


»So gegen acht«, sagte er. »Ich
besuchte einen Freund in Pine City — einen
Produzenten, Harkness heißt er —, Don Harkness. Er wohnt im Starlight
Hotel.«


»Wann sind Sie dort
angekommen?«


»Woher sollte ich das wissen?«
sagte Rudi gereizt. »Glauben Sie vielleicht, ich renne mit der Stoppuhr herum?
So gegen drei Viertel neun, denke ich.«


»Wann haben Sie ihn wieder
verlassen?«


»Hören Sie mal, Lieutnant! Ich erinnere mich nicht — Sie glauben doch nicht
etwa, daß ich hierher zurückgekommen bin und Barbara umgebracht habe?«


»Ein nicht uninteressanter
Gedanke«, sagte ich. »Haben Sie es getan?«


»Natürlich nicht!« brüllte er.
»Warum sollte ich sie denn umbringen wollen — was für einen Grund sollte ich
dafür haben?«


»Ich könnte mir schon einen
denken«, sagte ich. »Aber ich will mich vorläufig als Gentleman verhalten.
Jedermann kann das Schwimmbassin vom Strand aus erreichen, und jedermann schließt
Ihre Person mit ein. Ich hoffe, daß Sie mir hinsichtlich Ihrer nächtlichen
Aufenthalte die ganze Wahrheit sagen. Sie wissen natürlich, daß ich Ihre
Angaben überprüfen werde.«


Er holte tief Luft. Die
Marschmusik stockte und verklang plötzlich — an ihre Stelle trat die süße
Melodie gedämpfter Geigenklänge.


»Lieutnant«
— seine Stimme hatte einen freundlichen, vernünftigen Unterton —, »ich glaube,
mit Ihnen kann man offen von Mann zu Mann sprechen.«


»Tun Sie sich keinen Zwang an«,
entgegnete ich schlicht.


»Ich habe Harkness gegen zehn verlassen«,
sagte er, und es schien, als koste ihn das Sprechen große Überwindung. »Dann
habe ich noch jemand anderes besucht.«


»Wie aufregend«, sagte ich
höflich. »Spannen Sie mich nicht so auf die Folter.«


Rudi druckste ein Weilchen
herum. »Es ist eigentlich lächerlich, Lieutnant. Ich
meine, sie ist ja nur ein Kind —«


»Und heißt Lolita?«


»So wörtlich habe ich das nun
auch wieder nicht gemeint«, knurrte er. »Sie ist volljährig. Sie hat einen
Narren an mir gefressen, bloß weil ich Filmstar bin — Sie wissen schon?« Er
bemühte sich um einen Ausdruck angemessener Bescheidenheit, was ihm jedoch mißlang. »Ich habe sie vergangenes Jahr Paris bei
Dreharbeiten getroffen. Seither läuft sie mir dauernd nach. Sie fand heraus,
daß ich hier war, und so wohnt sie jetzt in Pine
City. Ich ging ausschließlich aus dem einen Grund zu ihr, um zu versuchen, sie
zur Vernunft zu bringen — ihr klarzumachen, daß, wenn eine Sache aus ist, sie
eben aus ist.«


»Sie macht wohl aus einem
einmaligen Auftritt eine ganze Konzertreise?« fragte ich.


Er rutschte unbehaglich auf
seinem Sessel herum. »So kann man es auch ausdrücken, Lieutnant.
Ich habe mich nach Kräften bemüht, taktvoll vorzugehen, aber ich habe bei ihr
überhaupt nichts erreicht. Wenn sie will, kann sie störrisch sein wie ein Maulesel!
Wenn Judy jemals erführe —«


»Wie heißt der Maulesel?«


»Camille«, sagte er. »Camille
Clovis. Ich weiß, komischer Name — ich habe es erst auch nicht geglaubt, bis
ich ihren Paß sah. Sie hat in einem Hotel mit dem absurden Namen Daydream Court oder so ähnlich ein Apartment
gemietet. Ich hielt mich vielleicht anderthalb Stunden bei ihr auf — dann kam
ich direkt hierher.«


»Ich werde es nachprüfen«,
sagte ich.


»Tun Sie mir einen Gefallen, Lieutnant«, bat er. »Erwähnen Sie bitte in Gegenwart meiner
Frau nichts davon. Aus irgendeinem Grund kann sie, was mich betrifft,
wahnsinnig eifersüchtig werden.«


»Ich will sehen, was sich tun
läßt«, erwiderte ich. »Gibt es sonst noch etwas, von dem Sie das Gefühl haben,
daß Sie es mir sagen sollten?«


»Ich habe Ihnen bereits viel zuviel erzählt!« sagte er mit finsterem Gesicht.


»Wenn Ihnen schon kein Grund
einfällt, warum irgend jemand Barbara Arnold
umbringen wollte«, sagte ich, »wie war dann mit einem Grund für die Ermordung
Ihrer Frau?«


Er starrte mich einen
Augenblick lang fassungslos an. »Soll das ein Witz sein?«


»Ihre Frau meint, Barbara sei
ermordet worden«, sagte ich, »weil der Mörder geglaubt habe, es habe sich um
sie und nicht um ihre Sekretärin gehandelt.«


»Warum sollte jemand Judy nach
dem Leben trachten?« fragte er langsam.


»Ich weiß nicht«, antwortete
ich. »Hat sie Ihnen nichts von den Briefen erzählt?«


»Von welchen Briefen?«


»Dann hat sie Ihnen vermutlich
nichts gesagt«, stellte ich scharfsinnig fest. »Diese Camille Clovis - die
könnte doch eigentlich einen guten Grund haben.«


»Camille?« Er lachte kurz auf.
»Sie sind ja übergeschnappt! Camille könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


»Also scheidet Camille aus -
vielleicht. Und wie steht es mit Ihnen?«


»Mit mir?« Rudi starrte mich
ungläubig an. »Warum sollte ich Judy umbringen wollen, verdammt noch mal?«


»Ich dachte, Sie würden es mir
vielleicht sagen können«, antwortete ich erwartungsvoll.


»Ich glaube, Sie sind
verrückt«, sagte er. »Wenn Sie mich beschuldigen, Barbara anstelle von Judy
aufgrund eines Versehens ermordet zu haben, dann möchte ich erst meinen Anwalt
zuziehen, und Sie sollten einen Psychiater aufsuchen.« Er grinste verächtlich.
»Wir sind seit drei Jahren verheiratet«, sagte er. »Glauben Sie, ich wüßte
nicht, wie meine Frau ohne Kleider aussieht?« Womit er allerdings recht hatte.


Ich ließ ihn mit seinen
Gedanken, die sich wahrscheinlich wieder mit neuen musikalischen Motiven
beschäftigten, allein und ging Polnik suchen, der
sich im Zimmer des toten Mädchens [bookmark: bookmark3]aufhielt.


»Ich bin fast fertig Lieutnant«, brummte er. »Die Schreibmaschine steht da
drüben auf dem Schreibtisch. Sonst habe ich nichts gefunden.«


»Keine Briefe«, fragte ich.
»Kein Tagebuch, kein Starfoto mit Autogramm, keine
Platten?«


»Überhaupt nichts«, sagte er
trübsinnig. »Die Kleine hatte nichts anderes als Kleider und eine
Schreibmaschine.«


»Das ist vermutlich alles, was
eine Sekretärin braucht«, sagte ich. »Und die wirklich Erfolgreichen brauchen
überhaupt nie eine Schreibmaschine.«
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Als ich in meine Wohnung
zurückkehrte, war die Couch natürlich kalt — Jackie war des Wartens müde
geworden und nach Hause gegangen. Ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen und
ich hoffte nur, daß sie mir gegenüber ähnlich nachsichtig Gefühle hegte. Ich
legte mich schlafen. Als ich am nächst« Morgen um neun Uhr aufstand, fühlte ich
mich furchtbar gesund, oder wie man eben nach nächtlichen Enttäuschungen zu sagen
pflegt.


Lavers erwartete mich bestimmt schon
im Büro, aber es war ein wunderschöner Morgen mit strahlendem Sonnenschein und
allem Drum und Dran, und ich hatte keine Lust, mir die Stimmung zu verderben.
Also fuhr ich mit dem Healey statt ins Büro hinüber zum Starlight
Hotel.


Der Tagesportier kannte mich
schon, und sein Gesicht bekam einen Ausdruck von Niedergeschlagenheit. »Schon
wieder Scherereien, Lieutnant?«


»Nur ein Routinebesuch«,
versicherte ich ihm. »Die Vereinigung der Call-Girls hat eine Beschwerde
eingebracht. Sie kassierten das Dreifache des üblichen Prozentsatzes, weil das
Hotel das Monopol in dieser Branche habe. Man spricht sogar schon davon, das
Antikartellgesetz in Anwendung zu bringen.«


»Schrecklich witzig, Lieutnant«, sagte er verdrossen. »Wollten Sie zu einem
unserer Gäste?«


»Ja, zu einem Herrn namens
Harkness — Don Harkness«, bestätigte ich.


Er blickte kurz ins
Hotelregister. »Siebenhundertzwo«, sagte er. »Soll
ich erst hinaufrufen?«


»Damit er Gelegenheit hat, aus
dem Fenster zu springen?« entgegnete ich entrüstet.


»Falls es Ihnen nichts
ausmacht, Lieutnant«, sagte er frostig, »wäre ich Ihnen
sehr dankbar, wenn Sie gleich hinaufgingen. Solange Sie hier unten im Foyer
stehen, wirken Sie geschäftsschädigend. Die Leute können nicht umhin, Sie zu
sehen, bevor sie zum Empfang kommen.« Er schauderte leicht. »Diese Krawatte!«


»Ein echter handgemalter Dali«,
sagte ich. »Sie kriegen sie nirgends unter einsfünfzig.«


Ich ging zu den Lifts hinüber
und trat in einen der strombetriebenen Särge, der mich in den siebenten Stock
hinaufbrachte. Harkness’ Zimmer lag am Ende des Ganges, und ich klopfte viermal
diskret an die Tür, bevor sie geöffnet wurde.


Ein Kerl im Pyjama und einem
schwarzseidenen Morgenmantel blickte neugierig zu mir heraus. Es war ein
großer, fetter Bursche mit einem Babygesicht, einer Glatze, buschigen schwarzen
Augenbrauen und wachen grauen Augen.


»Mr. Harkness?« fragte ich.


»Ja«, antwortete er mit tiefer
Stimme.


»Ich bin Lieutnant
Wheeler vom Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Ich hätte gern einige Fragen an Sie
gerichtet.«


»Kommen Sie herein«, sagte er.
»Ich bin noch beim Frühstücken.«


Ich folgte ihm in das Zimmer,
und er setzte sich an den Tisch, auf dem das Frühstück aufgebaut worden war.
»Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee, Lieutnant?«


»Danke«, sagte ich und nahm in
einem Sessel ihm gegenüber Platz. Er goß Kaffee ein und reichte mir die Tasse.
»Was haben Sie auf dem Herzen?«


»Einen Mord. Wußten Sie, daß
Judy Manners’ Sekretärin gestern
nacht ermordet wurde?«


»Ja.« Er nickte. »Ich habe
davon gehört.« Er kaute geräuschvoll ein Stück sehr knusprigen Toasts.


»Steht es schon in den Zeitungen?«
fragte ich interessiert.


Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls
nicht in der, die ich gelesen habe. Rudi Ravell hat
mich heute morgen gegen zwei Uhr angerufen und mir
davon berichtet.«


Ich trank Kaffee und versank in
Nachdenken.


Harkness grinste. »Ich weiß
schon, was Sie denken, Lieutnant. Natürlich hat er
gesagt, daß Sie sich bei mir erkundigen wollten, ob er gestern
abend hier gewesen sei. Er war hier — kam etwa gegen neun Uhr an und
fuhr um halb elf wieder weg, auf zehn Minuten genau kann ich es allerdings
nicht sagen. War es das, was Sie wissen wollten?«


»Nein«, sagte ich. »Die Zeit,
die er bei Ihnen verbracht hat, ist ohne Bedeutung — ausschlaggebend ist die
Zeit nachher. Ist Ravell ein Freund von Ihnen?«


Er bestrich eine weitere
Scheibe Toast mit Butter und schmierte dann eine dicke Schicht Gelee darüber.
»Geschäftspartner«, sagte er kurz. Seine gleichmäßig weißen Zähne schnappten
mit kannibalischer Präzision nach der Toastscheibe. »Rudi ist genau der Typ,
für den der alte Witz erfunden worden ist«, sagte er, geräuschvoll
weiterkauend. »Sie wissen schon — Liebe auf den ersten Blick. Er sah in den
Spiegel, und da war’s geschehen.«


»Sie sind in der Filmbranche
tätig, Mr. Harkness?«


Er grinste. »Ich bin Produzent.
Und mein nächster Film wird ein Knüller, mit Manners
und Ravell in den Hauptrollen.«


»Kannten Sie Barbara Arnold,
das Mädchen, das ermordet worden ist?«


»Ich bin ihr ein paarmal im
Hause am Paradise Beach begegnet«, sagte er. »Sie machte auf mich den Eindruck
eines netten Mädchens, ruhig und zurückhaltend. Ich kann aber nicht behaupten,
sie gut gekannt zu haben.«


»Sie haben auch keinerlei
Vermutung, weshalb sie ermordet worden kein könnte?«


»Nein.« Er griff nach der
Kaffeekanne. »Noch etwas Kaffee, Lieutnant?«


»Nein, danke«, sagte ich.


Er goß seine eigene Tasse aufs
neue voll und klatschte drei gehäufte Teelöffel Schlagsahne darauf. »Die beiden
müssen wohl mit Ihrer Dienststelle ein Übereinkommen getroffen haben«, meinte
er. »Ich meine — weil nichts in den Zeitungen steht.«


»Vielleicht«, antwortete ich.
»Ich weiß es nicht.«


»Ich hoffe, daß Sie die Sache
rasch aufklären können, Lieutnant«, sagte er. »Solche
Art von Publicity kann Gold wert sein — aber ebensogut
wie ein Bumerang wirken, wenn man nicht aufpaßt.«


»Es gibt so etwas wie eine
Theorie, daß das tote Mädchen irrtümlicherweise für Judy Manners
gehalten worden ist«, sagte ich.


Mit einem Ruck setzte sich
Harkness auf. »Judy! Wer, zum Teufel, sollte sie umbringen wollen?«


Ich wollte, es gäbe jemanden,
dem endlich einmal eine originellere Antwort darauf einfallen würde. »Sie
kennen niemanden, der in Frage kommt?« fragte ich.


»Nein!« Er schüttelte heftig
den Kopf. »Ich kann es auch einfach nicht glauben. Judy ist ein wirklich nettes
Mädchen.«


»Und es fehlt ihr auch nicht an
den nötigen Zentimetern, um Ihre Feststellung zu bekräftigen«, bemerkte ich.


»Sie hat wahrhaftig alles, was
sie braucht.« Er grinste anerkennend. »Aber sie besitzt noch viel mehr als nur
das, Lieutnant. Sie ist keine dieser dummen Blonden,
die Mutter Naturs Großzügigkeit in bare Münze
umsetzen — sie hat Talent und Verstand. Dieses Mädchen kann wirklich spielen.«


»Ihr Ehemann auch«, sagte ich.
»Er hört überhaupt nie damit auf.«


»Rudi ist der geborene
Schauspieler«, sagte er. »Der altmodische Schmierenkomödiant, für den das Leben
nur Kulisse ist. Wenn er in einer Schauspielschule auftauchte, würden sie dort
alle einen Schock kriegen und tot umfallen. Aber Rudi ist da in Ordnung, wo’s
darauf ankommt — ein ausgesprochener Kassenschlager.«


»Auch in bezug
auf Frauen hat er eine fatale Anziehungskraft«, sagte ich obenhin. »Jedenfalls
habe ich das gehört.«


»Sie haben richtig gehört.«
Harkness nickte. »Aber erwähnen Sie nichts davon in Gegenwart von Judy — sie
ist ein Mädchen, das einen Mann ganz für sich allein haben möchte. Wenn sie zusammen
ausgehen und Rudi nur Augen nach ‘ner anderen Puppe verdreht, schlägt sie ihm
den nächstbesten Stuhl auf den Kopf. Der Junge ist auf Diskretion angewiesen,
sonst ist er erledigt.«


»Wie weit ging seine Diskretion
mit der Sekretärin?« fragte ich.


Harkness schüttelte energisch
den Kopf. »Ich glaube, in diesem Punkt sind Sie auf dem Holzweg, Lieutnant. So dumm würde nicht einmal Rudi sein!«


Mit leichtem Stirnrunzeln
betrachtete er das Schlachtfeld auf dem Tisch vor sich. »Entschuldigen Sie mich
bitte einen Augenblick? Ich habe noch Hunger.« Er stand auf, ging zum Telefon
hinüber und rief den Zimmerkellner an.


Ich für meinen Teil begnüge
mich mit zwei Tassen schwarzem Kaffee zum Früstück,
und ich versuchte wegzuhören, als er Buchweizenkeks mit Syrup,
frischen Kaffee und Schlagsahne bestellte.


Plötzlich öffnete sich die Tür,
und ein großer, knochiger Bursche kam herein. Ich fragte mich, ob er sich wohl
für die Hauptrolle in einem Gruselfilm bewerben wollte. Er sah aus wie ein
wandelnder Kadaver, mit tiefliegenden, leerblickenden Augen und dichten
Büscheln grauen Haars, die in seinen Ohren wucherten. Nachdem ich bereits
Harkness beim Frühstück zugesehen hatte, war sein Anblick fast ein bißchen zuviel für meinen Magen. Ich zündete mir schnell eine Zigarette
an, um mich abzulenken.


Harkness legte den Hörer auf
und nickte dem Neuankömmling zu. »Hallo, Ben«, sagte er. »Das hier ist Lieutnant Wheeler vom Büro des Sheriffs. Lieutnant, darf ich Sie mit meinem Geschäftspartner bekannt
machen, Ben Luther.«


»Ein Kriminaler«, sagte Luther
mit einer Stimme, die wie eine verrostete Dampfpfeife klang. »Was, in drei
Teufels Namen, hat der hier zu suchen?«


»Reg dich doch nicht gleich
auf, Ben!« beschwichtigte ihn Harkness rasch. »Gestern nacht
ist etwas ganz Schreckliches passiert. Ravells
Sekretärin ist draußen in Ravells Haus am Paradise
Beach ermordet worden.«


»Und was hast du damit zu tun?«
fragte Luther.


»Nichts«, sagte Harkness. »Der Lieutnant stellt lediglich die üblichen Ermittlungen an,
weiter nichts. Rudi war gestern nacht kurz hier.«


»Glauben Sie, daß Ravell es getan hat?« Luther blickte mich bösartig an.


»Was, zum Teufel, geht Sie das
an?« fauchte ich zurück.


»Eine ganze Menge!« sagte er.
»Ich habe Geld in Dons neuen Film investiert. Eine Menge Geld. Ich möchte
nicht, daß Ravell in irgend so etwas verwickelt wird
— verstehen Sie?«


Ich blickte Harkness
vorwurfsvoll an. »Sie hätten mir sagen müssen, daß Mr. Luther der neue Chef
ist«, sagte ich. »Dann wäre ich aufgestanden, als er hereinkam.«


»Achten Sie nicht auf Ben.«
Harkness lächelte unglücklich. »Er regt sich leicht auf.«


»Aufregen!« krächzte Luther.
»Natürlich rege ich mich auf! Wer würde sich an meiner Stelle nicht aufregen?
Du brauchst dir ja keine Sorgen zu machen. — Es ist mein Kies, den du ausgibst,
nicht deiner.«


»Aber, aber, Ben«, sagte
Harkness in flehendem Ton. »Es besteht doch gar kein Grund zur Aufregung. Ich
habe dir ja schon gesagt, es handelt sich lediglich um routinemäßige
Ermittlungen.«


»Du hast mir gesagt, Ravell habe aufgehört, sich mit Weibern rumzutreiben!«
brüllte Luther. »Du hast mir dein Wort gegeben — ich hätte es besser wissen
sollen, zumal ich seinen Ruf kenne! Wer hat sie umgelegt — ihr Freund?«


»Ben!« Harkness erstickte fast
bei dem Bemühen, sein freundliches Grinsen beizubehalten. »Warum hörst du nicht
auf, mit Behauptungen über eine Sache um dich zu werfen, von der du gar nichts
weißt?«


»Hat Ravell
sich mit seiner Sekretärin eingelassen?« fragte ich Luther.


»Was glauben Sie wohl, warum
sie umgebracht worden ist?« fauchte er. »Er hat’s ja immer mit irgendeinem
Weibsbild! Man sollte meinen, er könnte mit seiner Frau zufrieden sein! Vierzig
Millionen Männer würden sich die Finger nach ihr ablecken. Aber nein, Rudi Ravell... der muß beweisen, daß er ein Supermann ist.«


»Ben«, warf Harkness behutsam
ein. »Würdest du vielleicht deine große, fette Klappe halten, bevor du
erreichst, daß Ravell in der Gaskammer landet?«


Luther blickte ihn wütend an
und beruhigte sich dann ein bißchen. »Ach«, sagte er angewidert. »Wenn ich nur
an den Kerl denke, kriege ich Magenschmerzen.«


An der Tür ertönte diskretes
Klopfen, und der Zimmerkellner erschien mit den Buchweizenkeks. Harkness
zeichnete die Quittung ab, und der Kellner verschwand.


»Kannten Sie das Mädchen
überhaupt?« fragte ich Luther.


»Barbara?« Er nickte.
»Natürlich kannte ich sie. Ein nettes Mädchen. Deshalb bin ich auch so wütend —
wahrscheinlich wäre sie nicht umgebracht worden, wenn Ravell
sie in Ruhe gelassen hätte.«


»Er hatte also etwas mit ihr?«


»Hör dir bloß mal selbst zu,
Ben«, sagte Harkness verdrießlich. »Mehr verlange ich gar nicht! Hör dir bloß
die Worte an, die aus deinem Mund kommen!«


Luther sah mit einem Ausdruck
des Erstaunens, der von einem Magengeschwür herrühren mochte, zu, wie Harkness
seine Weizenkekse mit Syrup übergoß.
Dann blickte er mich an, und seine dunklen Augen glühten in ihren Höhlen.


»Wir waren draußen in ihrem
Haus am Strand und unterhielten uns über diesen Film«, sagte er. »Dabei lernte
ich Barbara kennen. Sie war ein wirklich tüchtiges Mädchen. Mich packt die Wut,
wenn ich bloß daran denke, daß sie von so einem verrückten Hund umgebracht
worden ist! Ich wette, es gibt nur einen Grund, weshalb jemand ein so nettes
Mädchen umbringen würde — Eifersucht! Ravell konnte
seine Finger nicht von ihr lassen — und das hat jemanden derart in Rage
gebracht, daß er sie ermordet hat.«


»Eine interessante Theorie, Mr.
Luther«, sagte ich höflich. »Können Sie mir vielleicht irgend
jemanden in Vorschlag bringen, der so in Rage geriet, daß er sie
umgebracht hat?«


Er schüttelte bedauernd den
Kopf. »Ich glaube kaum — aber ich würde sagen, finden Sie ihren Freund, dann
haben Sie auch den Mörder.«


»Na ja, vielen Dank
jedenfalls«, sagte ich.


»Willst du einen Schluck
Kaffee, Ben?« murmelte Harkness, der den Mund voll Syrup
und Kekse hatte. »Nachdem du Rudi in die Gaskammer befördert hast, kannst du
dir es ja gut gehen lassen!«


»Kaffee!« Luther spuckte das
Wort förmlich aus. »Ich habe gute Lust hinauszufahren und diesem Ravell eins auf die Nase zu geben!«


»Und auch noch das Profil
ruinieren!« krächzte Harkness aufgebracht. »Bist du denn völlig
übergeschnappt?«


Ich sah zu, wie er
geistesabwesend mehr und mehr Schlagsahne in seinen Kaffee löffelte, und mein
Magen kündigte an, daß es Zeit zu gehen war. Ich stand rasch auf, wobei Luther
mich anstaunte.


»Wenden Sie bei Ravell ein bißchen Ihre Überredungskunst an«, sagte er
aufmunternd, »und Sie werden den Dingen schon auf den Grund kommen, Lieutnant!«


»Ben!« kreischte Harkness
verzweifelt.


»Na schön«, sagte Luther
widerwillig. »Wenn Sie’s also tun, Lieutnant, dann
könnten Sie uns ja einen kleinen Gefallen erweisen. Bearbeiten Sie ihn nur da
ein bißchen mit dem Gummiknüppel, wo man nachher vor der Kamera die blauen
Flecke nicht so sieht.«


 


Im Daydream
Court ließ es sich gut leben, solange man ein paar hundert Dollar im Monat
für die Miete aufbringen konnte. Das Hotel lag etwa hundert Meter abseits der
Straße — ein modernes, zweistöckiges Gebäude, in Hufeisenform um einen großen Swimming-pool angelegt. Dahinter lagen zwei Tennisplätze
und ein Park mit gutgepflegten Rasenflächen und hübschen kleinen Kieswegen, die
unter geometrisch exakt angepflanzten Bäumen hindurchführten. Genau in der
Mitte zwischen den Enden des Hufeisens stand ein in ländlichem Stil erbautes
Sommerhaus, das den ganzen natürlichen Charme eines Busbahnhofes in sich
vereinte.


An der Tür zum Büro hing ein
glänzendes Schild mit der Aufschrift Manager. Ich trat ein, ohne
anzuklopfen, und der kleine Bursche mit der dicken Hornbrille fuhr am Fenster
herum, wobei er gleichzeitig seinen Feldstecher sinken ließ.


»Oh!« Er blinzelte nervös.
»Entschuldigen Sie — Sie haben mich erschreckt!«


»Das passiert mir immer
wieder«, sagte ich. »Ich suche eine Miß Clovis — Camille Clovis.«


»O ja, natürlich«, sagte er
hastig. »Eine charmante junge Dame — einfach charmant! Sie wohnt im Apartment 5
A. Fast unmittelbar in der Mitte des Hofes, Sir.«


»Danke«, sagte ich.


»Nichts zu danken, nichts zu
danken.«


Er rang sichtbar mit seinem
Gewissen, so wie es diese Bibelprediger zu tun pflegen. »Ich glaube«, sagte er
endlich, »daß Sie Miß Clovis am Swimming-pool finden
werden. Ja ja, ich bin sogar davon überzeugt.«


»Danke«, sagte ich.


»Nichts zu danken, Sir, nichts
zu danken«, fuhr er mit gequälter Stimme fort. »Äh — kennen Sie sie?«


»Noch nicht«, sagte ich.


»Sie ist die Brünette.« Er
errötete. »Die in dem Bikini.«


»Nochmals vielen Dank«, sagte
ich. »Ich bin davon überzeugt, daß es mir jetzt nicht mehr schwerfallen wird,
sie zu finden. Gegebenenfalls werde ich mich daran erinnern, daß es die aus
Ihrem Feldstecher ist.« Ich verließ das Büro und ging zum Swimming-pool.
Im seichten Ende des Beckens watete eine ziemlich vollschlanke Blondine in
einem feuerroten Badeanzug und mit juwelenbesetzter Sonnenbrille durch das
Wasser. Sie bewegte sich ganz vorsichtig, um die Zigarette nicht naß zu spritzen, die sie in der langen, jadefarbenen
Zigarettenspitze trug. Es ist immer hübsch, einem Mädchen beim Training
zuzusehen.


Ein leitender Angestelltentyp
mit Bürstenschnitt lag flach auf dem Rücken, die Hände liebevoll über dem
Schmerbauch gefaltet, während er mit weit offenem Mund sanfte Schnarchlaute ausstieß. Seine Haut hatte bereits die Farbe
einer hellen Roten Rübe — und wenn man auf seiner Brust ein rohes Ei
aufgeschlagen hätte, so hätte man innerhalb von dreißig Sekunden ein knuspriges
Spiegelei gehabt.


Die Brünette lag bäuchlings am
Rand des Beckens. Ihr Kopf ruhte auf ihren Armen. So weit
das Auge reichte — und es reichte weit — wies ihr Körper eine gleichmäßige,
warme, olivfarbene Bräune auf. Sie hatte lange Beine, die sich von
wohlgeformten kräftigen Schenkeln zu rassigen Fesseln und kleinen Füßen
verjüngten.


Das Bikiniunterteil bestand aus
schwarz, orange und silber-grau bedrucktem Baumwollstoff. Davon abgesehen war
es jedoch für seine zu erfüllende Aufgabe in höchstem Maße unzulänglich. Sie
hatte das Rückenband ihres Oberteils gelöst, um keinen weißen Strich auf dem
Rücken zu bekommen, der die Einheitsbräune unschön unterbrochen hätte. Ihr
langes, dunkles, offenes Haar reichte fast bis an die Schulterblätter und hatte
einen gesunden Schimmer. Einige Minuten lang stand ich da und weidete mich an
ihrem Anblick.


»Gehen Sie weg, Sie schmutziger
kleiner Knirps!« hörte ich plötzlich eine undeutliche Stimme sagen. »Vor ein paar
Minuten habe ich die Linsen Ihres Fernglases hinter Ihrem Fenster blitzen
sehen. Wenn Sie nicht weggehen, rufe ich die Polizei und sage, Sie hätten
versucht, mich zu vergewaltigen, als ich gerade nicht hinschaute!«


»Sie wissen doch, daß das
unmöglich ist«, sagte ich schlecht gelaunt. »Jedesmal,
wenn ich Ihnen zu nahe komme, beschlagen sich meine Gläser und ich sehe
überhaupt nichts!«


Ihr Rücken wurde sichtlich
steifer. »Was ist mit Ihrer Stimme los — die ist ja auf einmal so männlich
geworden!«


»Ich habe eine Schachtel von
diesen Tabletten geschluckt«, sagte ich stolz. »Die ganze Schachtel auf einmal.
Und jetzt fühle ich mich wie — wau — wau!«


»Wer Sie auch sind, dieser
Schleicher von Manager sind Sie bestimmt nicht«, sagte sie vorwurfsvoll. »Der
keucht schon, kaum daß er drei Worte herausgebracht hat.«


»Stimmt auffallend«, sagte ich.
»Ich bin der Polizist, den Sie rufen wollten, wenn ich der Manager gewesen wäre
und mich nicht verdünnisiert hätte.«


Ihre Hände tasteten eine Weile
an ihrer Seite, dann hielten sie die beiden Enden des Bikinioberteils nach
hinten hoch. »Machen Sie sie zu!« sagte sie ohne Umschweife.


»Mit Vergnügen«, sagte ich
wahrheitsgemäß, ergriff die beiden Enden und zog sie vielleicht ein bißchen
fester zusammen, als nötig gewesen wäre.


Sie stieß ein schrilles
Quietschen aus. »Was haben Sie vor? Wollen Sie, daß ich ersticke?« fragte sie
mit belegter Stimme.


Ich ließ die Bänder ein bißchen
locker und knotete dann die Enden fest zusammen. »Jetzt sind Sie
gesellschaftsfähig«, versicherte ich ihr.


»Wenn Sie das finden, werfe ich
diesen Bikini weg und kaufe mir was Passenderes«, sagte sie.


Dann wälzte sie sich auf den
Rücken und blickte gelassen zu mir hoch.


Ich sah auf sie hinab, aber
lange nicht so gelassen. Der Büstenhalter erfüllte seine Aufgabe ebensowenig wie die Höschen — ein Symbol, eine Geste,
weiter nichts. Ihre Brüste hatten den arroganten Schwung der Jugend.


»Ich wette, wenn Sie eine
Brille trügen, würde sie sich inzwischen beschlagen haben«, sagte sie
triumphierend.


»Vielleicht sollten Sie die
Polizei rufen«, schlug ich vor. »Einen anderen Polizisten — meine ehrlichen
Absichten schwinden rasch.«


Sie hob die Augenbrauen,
wodurch sich das boshafte Glitzern in ihren braunen, feuchten Augen noch
verstärkte. Sie hatte eine kleine Himmelfahrtsnase, die ausgezeichnet zu ihrem
Busen paßte, und ihre Lippen waren eine Idee zu voll,
freigebig und üppig, gleichzeitig aber auch ein bißchen verlangend und grausam.
Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob es die Sonne war, die mich auf diese
Gedanken brachte.


Mit einer geschmeidigen
Bewegung stand sie auf und stützte die Hände auf die Hüften, während sie mich
mit unverschämten Blicken musterte.


»Sind Sie wirklich von der
Polizei?« fragte sie mit leicht spöttischer Stimme.


»Durch und durch echt«, sagte
ich. »Lieutnant Wheeler vom Büro des Sheriffs, und
Sie sind Camille Clovis — ich glaube keine Sekunde lang, daß das Ihr echter
Name ist. Ich vermute vielmehr, Sie heißen Shirley Liverwurst
— und die Leute daheim nennen Sie Shirl.«


»Was wollen Sie eigentlich —
abgesehen von dem, was Sie nicht bekommen werden?« fragte sie, und in ihrer
Stimme lag das Schnurren einer Katze.


»Ich möchte Ihnen ein paar
Fragen stellen«, antwortete ich. »Die Beziehungen zwischen Ihnen und einem
attraktiven Monomanen namens Rudi Ravell betreffend.«


»Rudi?« Ihr Blick wurde ernst.
»Es ist ihm doch nichts zugestoßen?«


»Bis jetzt nicht«, sagte ich
bedauernd. »Aber seiner Sekretärin. Gestern nacht.«


»Wollen Sie mir vielleicht
sagen, daß Rudi mich betrogen hat — mit seiner Sekretärin?« fragte sie
schockiert.


»Das weiß ich allerdings
nicht«, antwortete ich. »Seine Sekretärin ist gestern nacht
ermordet worden.«


»Oh!« Erleichterung sprach aus
ihrem Gesicht. »Einen Augenblick befürchtete ich, es handle sich um etwas
Ernstes.«
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Ihr Apartment unterschied sich
wahrscheinlich durch nichts von den anderen Wohnungen des Hotels. Es war
ausschließlich für das kalifornische Klima eingerichtet, und im Winter kehrte
man dorthin zurück, woher man gekommen war, und genoß die gemütliche Wärme der
Zentralheizung. Das Apartment umfaßte ein Wohnzimmer, das auf einen Balkon
hinausführte, ein Schlafzimmer, Küche und Bad. Die Fußböden bestanden aus
rohen, unpolierten Holzplanken, und anstelle von Teppichen lagen hier
grobgewebte Matten. Das Mobiliar war aus der primitiven Epoche, und ich hätte
wetten mögen, daß die Kaffeetassen keine Henkel besaßen.


Camille Clovis öffnete die
kleine Hausbar, die aus der Wand hervorschoß wie ein
auf Scheidungsangelegenheiten spezialisierter Detektiv, und schickte sich an,
uns beiden etwas zu trinken zurechtzumachen.


»Meine Spezialität«, sagte sie.
»Der Teufelskuß.«


»Scotch auf Eis und ein bißchen
Soda«, erklärte ich.


»Sie haben nicht gelebt, bevor
Sie nicht den Teufelskuß gekostet haben«,
sagte sie zuversichtlich. »Nach meinem eigenen Rezept.«


»Hören Sie«, flehte ich. »Ich
bin ein alter Mann und habe die Vorliebe eines alten Mannes für guten Alkohol.
Ich weiß, wie nett es alle kleinen Mädchen finden, ihre eigenen Spezialitäten
zu mixen, aber —«


»Sie sind so überzeugt davon,
daß ich einen Vaterkomplex habe«, sagte sie selbstzufrieden, »daß Sie es gar
nicht abwarten können, bis ich zu Ihnen sage: >Daddy, komm, zeig was du
kannst!< Tut mir leid, aber Sie haben sich geirrt, Lieutnant.
Im Augenblick schwärme ich gerade für Teenager — ich liebe diese kurzen
Igelfrisuren und die kräftigen Muskeln — und wie sie knurren, statt sich in
Worten auszudrücken!«


»Aber natürlich«, sagte ich.
»Ich habe gehört, daß Rudi dieses Jahr sein Abitur macht und schon plant, der
Universitäts-Fußballmannschaft beizutreten. Und wenn es eine weibliche
Mannschaft ist, wird er es todsicher schaffen — bei jeder einzelnen!«


Ihre Lippen verzogen sich,
wobei sie kurz ebenmäßige, weiße Zähne entblößte, und dann begann sie, wider
Willen zu kichern. »Na schön«, sagte sie lächelnd. »Eins zu null. Scotch auf
Eis und ein bißchen Soda.«


Sie reichte mir das Glas, und
ich setzte mich auf die supermoderne Couch. Camille nahm neben mir Platz. In
ihrem Glas schäumte eine Flüssigkeit von widerlicher Färbung, bei deren Anblick
einem schlecht werden konnte.


»Ist das der Teufelskuß?« fragte ich neugierig.


»Natürlich«, antwortete sie
stolz. »Wodka, Jamaika-Rum und Milch.«


»Natürlich, warum nicht?« sagte
ich. »Wegen des Vitamingehalts.«


Ich trank rasch von meinem
Scotch und blickte sie dann wieder an. Die großen, feuchten Augen erwiderten
mit einstudierter Unschuldsmiene gelassen meinen Blick.


»Also?« fragte sie schließlich.
»Was ist mit Rudi?«


»Wann haben Sie ihn zuletzt
gesehen?«


»Gestern
nacht.«


»Erinnern Sie sich, wann er
hier ankam?«


»Gegen elf«, antwortete sie.
»Warum?«


»Wann hat er Sie verlassen?«


»Gegen halb eins. Warum?«


»Sind Sie sicher, daß diese
Zeiten stimmen?«


»Ganz sicher«, antwortete sie
leichthin.


»Hat Rudi Sie angerufen, damit
Sie auch ganz sicher sind, daß Sie sicher sind?«


»Wie kommen Sie auf diesen
absurden Gedanken, Lieutnant?« fragte sie unschuldig.


»Ich bin seit neun Jahren bei
der Polizei«, sagte ich. »Da verliert der Job so ein bißchen was von seinem
romantischen Glanz.«


»Sie glauben, Rudi hat sie ermordet?«
Sie schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf. »Warum sollte er eine Sekretärin
umbringen? Wenn ihn etwas wirklich Unangenehmes an ihr gestört haben würde —
zum Beispiel Schmatzen oder Schuppen —, hätte er sie ja bloß zu entlassen
brauchen, nicht wahr?«


»Wie recht Sie haben«,
antwortete ich. »Wie war’s in Paris?«


»Paris? In Frankreich?«


»Vielleicht haben Sie Rudi in
Paris, Kentucky, getroffen?« sagte ich geduldig. »Oder in Paris, Illinois?«


»In Paris war’s großartig —
solange Rudi da war«, antwortete sie. »Danach war es nur noch einer von diesen
Orten mit lausiger Installation.«


»Sie haben sich in Rudi so
richtig verschossen, wie«, fragte ich. »Mit einem ganz großen Knall?«


»Er weckt in mir mütterliche
Instinkte«, sagte sie, aber ihr: Lächeln wirkte ganz und gar nicht mütterlich.
»Er ist einfach ein großer Junge.«


Sie stand von der Couch auf,
gähnte und streckte sich genüßlich, wobei sie die
Arme über den Kopf hob. Die Bikinihöschen und die Erdanziehungskraft fochten
ein hitziges Duell aus, das mit einem Unentschieden endete.


»Sie wecken bestimmte Instinkte
in mir, Lieutnant«, sagte sie. »Ein irdisches Fühlen
bemächtigt sich meiner, wenn ich in ihrer Nähe bin.«


»Ich stamme aus einer alten
Bauernfamilie«, sagte ich.


»Das brauchen Sie gar nicht zu
betonen«, entgegnete sie. »Das sieht man auf den ersten Blick.«


Sie drehte sich gemächlich um,
so daß ich ihren Rücken ganz aus der Nähe betrachten konnte. »Nun seien Sie so
gut und binden Sie den Schifferknoten wieder auf, mein Bauer«, sagte sie. »Ich
möchte mich duschen.«


»Lieber Himmel!« sagte ich und
tat wie mir geheißen. »Ich hatte gar keine Ahnung, daß mir die Erde noch so an
den Fingern hängt.«


Sie ließ das Bikinioberteil auf
die Couch neben mich fallen.


»Gießen Sie sich Ihr Glas ein,
während ich im Bad bin«, sagte sie, wobei sie sich mir gelassen zuwandte.
»Haben Sie außer Bauer noch einen anderen Namen, Lieutnant?
Oder heißen Sie vielleicht Lieutnant Bauer?«


»Al«, sagte ich. »Al Bauer.
Möchten Sie, daß ich Sie Shirl nenne, Shirl?«


»Mein Vorname ist wirklich
Camille«, sagte sie in einem Ton, der beinahe klang, als müsse sie sich
rechtfertigen.


»Ich will es Ihnen
ausnahmsweise glauben«, sagte ich. »Nachdem es hier an nackten Wahrheiten
ohnehin nicht mangelt.«


Sie schlenderte durch den Raum
auf die Badezimmertür zu. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte,
stand ich auf und goß mir noch einen Whisky ein. Ich war zwar mit meiner
Fragerei noch nicht sehr weit gekommen, aber schließlich konnte man auch nicht
alles haben, wie schon der siamesische Zwilling zu dem Mann ihrer Schwester
sagte. Ich trank von dem Scotch und überlegte, daß es Augenblicke wie diese
hier waren, in denen ich Zeit zu einer Selbstanalyse fand. Es geschah immer
dann, wenn Sex mit zarter Hand bei mir anklopfte — dann vergaß ich ganz, daß
ich Polizist war. Das Kreuz mit mir war, warf ich mir selbst streng vor, daß es
mir am nötigsten Pflichtbewußtsein mangelte.


Bill Brady fiel mir ein, ein
Bursche, mit dem ich vor ungefähr drei Jahren bei der Mordkommission
zusammengearbeitet hatte. Bill war ein hingebungsvoller Beamter. Eines Nachts
betrat er ein Lagerhaus, wohl wissend, daß sich die drei Manzini-Brüder
darin verborgen hatten — und daß der eine von ihnen sogar einen alten
Armeeflammenwerfer bei sich trug, den sie die Woche zuvor gestohlen hatten, und
daß sie nicht zögern würden, ihn einzusetzen.


Bill kehrte also zum
Streifenwagen zurück und rief über die Funksprechanlage Verstärkung herbei, wie
es jeder vernünftige Polizist getan haben würde. Aber anstatt dann auf die
Ankunft der Verstärkung zu warten, wie es jeder vernünftige Polizist getan
haben würde, ging Bill mit dem Revolver in der Hand ins Lagerhaus und rief den Manzini-Brüdern zu, sie sollten mit erhobenen Händen
herauskommen.


Man veranstaltete ein duftes Begräbnis für ihn, und auf dem Grabstein stand: Er
starb in Erfüllung seiner Pflicht. Jedesmal, wenn ich
also darüber nachgrübele, daß ich ein pflichtbewußter
Beamter sein sollte, fällt mir Bill Brady ein, und dann fühle ich mich gleich
wieder wohler. Auch für einen Polizisten gibt es Grenzen. In der Ausübung
seiner Pflicht natürlich.


Ich trank aus und goß nach, um
der Einsamkeit Herr zu werden. Dann verklang das Brausen der Dusche, und eine
halbe Minute später betrat Camille das Zimmer. Sie war klitschnaß
und hinterließ deutliche Fußabdrücke auf dem Holzfußboden. Sie warf mir ein
Badetuch zu, das ich ungeschickt auffing.


»Trocknen Sie mir den Rücken
ab, Al«, sagte sie.


Einen Augenblick lang stand sie
regungslos da, und ein Ausdruck sich steigernden Entsetzens lag in ihren Augen.
»Sie gehören doch nicht zu den Typen«, sagte sie argwöhnisch, »die mit Hilfe
von Feldstechern, Gedichten oder sonstwas auf ihre
Kosten kommen?«


»La
Belle Dame Sans Merci?« sagte ich.


»Läßt dich zurück in
Einsamkeit«, zitierte sie. »Das soll wohl ein Witz sein, Al, was?«


»Ja, ein Witz«, antwortete ich.
»Hat Rudi Ihnen von den Briefen erzählt?«


»Von welchen Briefen?« sagte
sie gereizt. »Und warum ziehen Sie jetzt auch noch Rudi mit herein — Sie
halten doch jetzt das Badetuch!«


Entschlossen schritt ich auf sie
zu, wickelte sie in das Badetuch und drückte sie sanft auf einen Sessel nieder.
Sie schlang die Arme fest um mich, als sie zurückfiel, und zog mich zu sich
hinab. Im Handumdrehen war sie trocken wie die Sahara.


 


Ich betrat das Büro wiederum
ohne anzuklopfen, aber dieses Mal war kein Fernglas zu sehen — nur das
verstohlene Glitzern in seinen Augen, als er mich anblickte. Es war ein trüber
Blick, der ein trübes Innenleben verriet.


»Haben Sie Miß, äh — Clovis —
gefunden?« fragte er mit heiserer Stimme, und während er sprach, beschlugen
sich seine Brillengläser.


Ich setzte mich auf die Kante
des Schreibtisches und zündete eine Zigarette an. »Sie gefallen mir nicht«,
sagte ich ihm aufrichtig. »Sie sind ein schmutziger, kleiner Bursche mit
schmutzigen Gedanken und einem großen, schmutzigen Feldstecher.«


»Was — fällt Ihnen ein!« Er
stellte sich indigniert auf die Zehen,
aber durch das Quäken in seiner Stimme verpuffte die Wirkung.


»Es
sind Beschwerden eingegangen«, sagte ich mit dieser unheildrohenden, dienstlichen
Stimme, die jeder Polizeianwärter perfekt beherrschen muß, bevor man ihn allein
auf die Menschheit losläßt.


»Beschwerden?«
Das Quäken wurde um eine Oktave schriller.


»Polizei
— Büro des Sheriffs«, sagte ich und ließ ihn fünf Minuten warten, bevor ich meinen
Ausweis vor ihm auf den Schreibtisch fallen ließ. »Nachzuspionieren aus undezenten Beweggründen ist zwar nur ein leichtes Vergehen
— aber unangenehm, wenn die Sache in die Öffentlichkeit dringt.«


»Spionieren
— aus undezenten Absichten?« Sein Adamsapfel hüpfte
konvulsivisch auf und nieder.


»Die
Zeitungen geben so was immer breiten Raum«, sagte ich. »Mit Namen, Einzelheiten
und allem Drum und Dran. Besonders den Frauen sind sie zuwider, diese
Astlochgucker, die sich mit ihren Feldstechern in den Büschen verstecken und
die ganze Nacht darauf lauern, daß sich eine Frau auszieht, bevor sie ins Bett
geht.«


»Lieutnant!« Er nahm sein linkes Ohrläppchen zwischen Daumen
und Zeigefinger der rechten Hand und quetschte es schmerzhaft. »Lieutnant — Sie haben einen völlig falschen Eindruck
gewonnen!«


»Ich
habe einen völlig richtigen Eindruck gewonnen, wollten Sie wohl sagen«, sagte
ich verächtlich. »Ich erkenne einen Astlochgucker auf den ersten Blick.
Außerdem ist da noch das Fernglas.«


»Bitte!«
sagte er verzweifelt. »Bitte, ich wollte ja nichts Böses tun — es ist hier so
einsam — und ich —«


»Sparen
Sie sich die abstoßenden Einzelheiten für die Gerichtsverhandlung auf«, sagte
ich ungeduldig. »In meinen Augen ist so ein Astlochgucker das letzte.«


Die
Folterung des Ohrläppchens war nicht genug, so daß er einen Kugelschreiber vom
Schreibtisch nahm und mit der Spitze gegen den Handrücken stach. Monoton
bearbeitete er seine Hand, während ihm Tränen in die Augen stiegen.


»Lieutnant!« Seine Stimme bebte. »Könnten Sie sich das nicht
noch mal durch den Kopf gehen lassen? Ich meine, es sich noch einmal überlegen
— ja — noch einmal überlegen? Ich würde gern dafür sorgen, daß Sie es nicht
umsonst — umsonst...« Im letzten Augenblick verlor er wieder den Mut. Einige
Sekunden lang stieß er glucksende Kehllaute aus, dann schwieg er ganz.


»Wollen
Sie mich etwa bestechen?« fragte ich mit betont langsamer Stimme.


Er
schüttelte den Kopf, als hätte er einen epileptischen Anfall bekommen. »Nein,
nein, nein, nein, Lieutnant!«


»Ritzengucker«,
sagte ich gewichtig und tat so, als dächte ich darüber nach. »Persönlich ist
mir die Sache im Augenblick egal. Ein Brosamen für die Streifenbeamten.
Vielleicht —«


Der
Kugelschreiber schwebte über dem mit Tinte punktierten Handrücken.


»Vielleicht
— vielleicht?« wiederholte er gequält.


»Wir
könnten vielleicht handelseinig werden«, sagte ich. »Sie tun mir einen Gefallen
— und ich vergesse die Sache mit dem Feldstecher.«


»Ja,
ja!« Von unsichtbaren Fäden gezogen hüpfte sein Kopf auf und nieder. »Alles,
was Sie wünschen — alles!«


»Es
betrifft diese Clovis«, sagte ich. »Seit dem Tag, an dem sie zum erstenmal Ihr Büro betrat, haben Sie ihr nachspioniert.«


»Nein«,
keuchte er, »das stimmt nicht — nein.«


»Halten
Sie den Mund!« sagte ich kalt. »Noch so eine Lüge und das Geschäft ist vorbei.
Sie haben ihr nachspioniert, und ich möchte wissen, was Sie dabei
herausbekommen haben.« Er öffnete den Mund aufs neue. »Schweigen Sie«,
wiederholte ich. »Beantworten Sie meine Frage richtig, und wir können das
Geschäft machen. Einmal gelogen und die Sache ist passé. Verstanden?«


»Ja,
Sir«, sagte er hastig. »Ich verstehe vollkommen — vollkommen.«


»Wie
lange ist sie schon hier?«


»Neun
Wochen, Lieutnant. Das genaue Datum steht auf dem
Anmeldeformular, falls Sie — «


»Unwichtig«,
sagte ich. »Wer bezahlt die Miete?«


»Miete?«


»Fragen
Sie nicht so dumm, sonst schlage ich Ihnen mit Ihrem eigenen Feldstecher den
Schädel ein!« drohte ich. »Wer zahlt also die Miete?«


»Miß
Clovis.«


»Womit?«


In
seinem Gesicht zuckte es. »Mit Geld, Lieutnant. Womit
sonst?«


»In
bar oder durch Scheck?«


»Bar,
immer in bar«, sagte er. »Immer am Monatsersten — und natürlich im voraus — ja,
im voraus.«


»Was
tut sie so die ganze Zeit — hat sie einen Beruf?«


»Nein,
keinen Beruf. Sie liegt die meiste Zeit hier — am Schwimmbecken — in der
Sonne.« Ein wäßriger Schimmer der Erinnerung trat
kurz in seine Augen. »An manchen Abenden geht sie aus — an einem Wochenende ist
sie von Samstag bis zum Montagmorgen weggeblieben.«


»Mit
wem geht sie aus — immer mit demselben Mann?«


»Ja«,
antwortete er mit beinahe fester Stimme. »Mit demselben Mann, Lieutnant. Ich kenne seinen Namen nicht, aber er sieht gut
aus, hübsch. Großgewachsen, mit schwarzem Haar und einem kleinen Bärtchen.
Irgendwie kommt mir sein Gesicht immer wieder bekannt vor, aber ich weiß nicht,
wo ich ihn einordnen soll.«


»Fuhr
sie auch an diesem bewußten Wochenende mit ihm weg?«


»Ja,
Sir. Mit demselben Mann. Er — äh — besucht sie — äh — nachts. Das heißt,
gelegentlich nachts.«


»Kriegen
Sie denn niemals Wadenkrämpfe in Ihren Büschen draußen?« knurrte ich.


Er
zuckte zusammen und blickte beflissen auf meine Stirn, damit er mir nicht in
die Augen zu sehen brauchte. »Was wollen Sie sonst noch wissen, Lieutnant?« fragte er demütig.


»Wie
war es gestern nacht?« fragte ich. »War er hier?«


»Ja,
ich sah seinen Wagen — ein Sportkabriolett — gegen halb elf hereinfahren!«


»Wann
ist er wieder weggefahren?«


»Irgendwann
nach elf Uhr, Lieutnant. Ich kann es nicht auf die
Minute genau sagen, aber ich weiß, daß es noch vor halb zwölf gewesen sein muß;
denn Miß Clovis lag bereits im —« Er schluckte krampfhaft und schloß die Augen.


»Nach
elf sicher«, sagte ich. »Hat sie irgendwann auch anderen Besuch bekommen?«


»Nein.«


»Schade«,
antwortete ich. »Können Sie mir sonst noch etwas über Miß Clovis erzählen?«


»Nichts,
was Sie nicht schon wüßten, Lieutnant.« Er blinzelte
mir vorsichtig zu.


»Okay«,
sagte ich.


»Werden
Sie auch Ihr Wort halten?« fragte er besorgt. »Ihr — ja —, Ihr Wort, Lieutnant?«


»Ja«,
sagte ich. »Aber wenn noch weitere Beschwerden eingehen —«


»Es
werden keine mehr kommen!« versicherte er hastig. »Niemals mehr — niemals!«


»Der
Trick bei der ganzen Sache ist, daß man sich anhaltend beschäftigt — das wird
jedenfalls behauptet«, erklärte ich ihm. »Was Ihnen fehlt, ist körperliche
Betätigung. Einen Teppich häkeln oder so was.«


Einen
Augenblick lang sah ich die nackte Verzweiflung in seinen Augen, und ich fragte
mich, wie es wohl sei, wenn man keine eigene Welt hatte, in der man leben
konnte — lediglich eine Welt der Phantasie, die durch ein Fernglas oder ein
beleuchtetes Fenster zur Wirklichkeit wurde, durch das man einen Blick in die
Welten anderer Menschen erhaschen konnte. Vielleicht war das eine ausreichende
Basis für die eigenen Phantasiegebilde — für eine Traumwelt, in der man eine
schöne Frau besaß, einen Sportwagen, eine Schar bewundernder Freunde...


»Kennen
Sie überhaupt niemanden?« fragte ich.


»Nur
mich selbst, Lieutnant«, flüsterte er. »Und das ist
eine größere Strafe für mich, als Sie sich jemals ausdenken könnten.«
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Es
war nachmittags um halb zwei, als ich den Healey vor dem Büro des Sheriffs
parkte. Der Gedanke an das Mittagessen war zu verlockend, und ich überlegte
mir, daß eine weitere halbe Stunde sich die Wut des Sheriffs auf mich
wahrscheinlich kaum vergrößern würde. Ich schlug also den Umweg zum Drugstore
um die Ecke ein und ließ mir nach eigenen Rezepten ein Sandwich herrichten.
Dazu trank ich Kaffee.


Annabelle
Jackson, der Stolz des Südens, saß hinter ihrem Schreibtisch und starrte voll
zärtlicher Bewunderung auf ein Foto mit der Widmung eines Filmschauspielers.


»Hallo,
Annabelle, meine Süße«, sagte ich. »Wie geht’s heute der rechten Hand des
Sheriffs?«


Annabelle
Jackson starrte noch immer unbeirrt auf das Foto. »Bitte, verlangen Sie nicht,
daß ich Sie ansehe, Al«, sagte sie geistesabwesend. »Der Vergleich würde
unerträglich sein.«


»Was
hat er denn bloß, was ich nicht habe?« fragte ich verletzt.


»Stellen
Sie die Frage lieber umgekehrt«, sagte sie mit süßer Stimme, »und die Antwort
lautet: Arterienverkalkung.«


»Immer
diese altmodische Höflichkeit bei Ihnen«, sagte ich. »Ich sehe Sie im Geist vor
mir — in Weiß gekleidet, in der Hand halten Sie einen großen Hut, mit Blumen
und Gemüse darauf, und lächeln, während im Hintergrund die Blätter der
Magnolien braun werden und die Blüten welken und absterben.«


Aber
sie hatte nicht einmal zugehört — sie befand sich weit weg in ihrer heimlichen
Traumwelt mit diesem Burschen. Ich machte mir Sorgen um ihn. Er hatte ein
nettes, saubergeschnittenes Gesicht, und ich fragte mich, ob er über genügend
Erfahrung verfüge, um mit Annabelle Jacksons Traumwelt fertig werden zu können.
Schließlich weiß man ja, wie heißblütig die Mädchen aus den Südstaaten sind.


In
Gedanken versunken betrat ich das Büro des Sheriffs, schloß die Tür hinter mir
und starrte sie ein, zwei Sekunden an, während ich versuchte, mir die Welt
vorzustellen, von der Annabelle träumte. Natürlich nur diesem Schauspieler
zuliebe. Ich persönlich war ja nicht interessiert.


»Willkommen
zu Hause, Wheeler!« dröhnte eine herzhafte Stimme an mein Ohr. »Und wie war’s
in New York?«


»Wie?«
Ich drehte mich um und blickte verständnislos auf den freundlich lächelnden Lavers.


»Oh,
Irrtum meinerseits«, sagte er schwerfällig. »Lassen Sie es mich noch mal
versuchen. Willkommen zu Hause, Wheeler! Wie war’s in Miami?«


»Sheriff«,
antwortete ich, sogleich auf meiner Hut, »Sie wollen mich wohl durch den Kakao
ziehen?«


»Aber
nein«, sagte er. »Gestern um Mitternacht habe ich Sie mit der Untersuchung
eines Mordfalles beauftragt, und Sie kehren« — er blickte auf seine Uhr —,
»genau vierzehn Stunden und acht Minuten später zurück. Sie müssen doch
irgendwo gewesen sein — vielleicht in Mexiko unten?«


»Ich
habe Ermittlungen angestellt«, antwortete ich. »Genau wie Sie es mir
aufgetragen haben, Sheriff.«


Rote
Flecken traten auf sein Gesicht, typischer letzter Gruß der Herzkranzgefäße vor
dem Infarkt.


»Wheeler!«
brüllte er. »Sie aufsässiger, verlogener, hinterhältiger, unfähiger,
schwachsinniger —«


»Lieutnant!« ergänzte ich hilfsbereit.


»Haben
Sie was mitgebracht?« fragte er erwartungsvoll. »Zum Beispiel den Namen des
Mörders und stichhaltige Beweise, um Ihre Behauptungen zu untermauern?«


»Nichts
dergleichen«, sagte ich in bedauerndem Ton. »Wie steht es bei Ihnen?«


»Polnik hatte so viel Grips, die Briefe mitzubringen«,
brummte er. »Sie wurden alle auf derselben Schreibmaschine geschrieben — auf
Barbara Arnolds Maschine.«


»Wie
steht’s mit Fingerabdrücken?« fragte ich ohne viel Hoffnung.


»Die
Fingerabdrücke von Judy Manners — und Ihre«, sagte
er. »Außerdem eine Menge verschmierter Tapser.«


»Da
ist dieser Johnny Kay — der in einem der Briefe als Hauptleidtragender bezeichnet
wird«, sagte ich. »Vor langer Zeit war er der Freund von Judy. In Vietnam
gefallen, sagt sie. Ich glaube, wir sollten —«


»Dieselbe
Geschichte habe ich heute morgen von ihr gehört«,
unterbrach mich Lavers. »Ich habe bei der Air Force
nachgefragt. Er ist tatsächlich gefallen. Sechs Augenzeugen haben gesehen, wie
sein Flugzeug in der Luft explodierte.«


»Ein
Verdächtiger weniger«, sagte ich.


Lavers zündete sich eine Zigarre an und kaute wie
wild auf ihr herum. »Wissen Sie, als ich Sie von der Mordkommission in mein
Büro versetzen ließ, glaubte ich, daß Sie für mich arbeiten würden.«


»Tu
ich auch, Sir, tu ich auch«, versicherte ich ihm prompt.


»Dann
erzählen Sie mir jetzt bitte, was Sie seit gestern abend
für mich getan haben!« fauchte er.


Ich
berichtete ihm also über Don Harkness, Ben Luther und Camille Clovis. Ich hielt
mich an das Wesentliche, die Geschichte mit dem Badetuch hätte ihn — genau wie
mich — lediglich von den wichtigsten Fakten abgelenkt.


Als
ich fertig war, knurrte er: »Schön. Was schlagen Sie also vor?«


»Nicht
viel, Sheriff«, gab ich zu. »Diese Drohbriefe wurden auf der Maschine im Hause
geschrieben. Vielleicht sogar von Barbara Arnold selbst. Trifft dies zu, dann
könnte Judy Manners Barbara ohne weiteres selbst
umgebracht und die Briefe als Alibi vorgezeigt haben.«


»Was
ist mit diesen undeutlichen Fußabdrücken im Sand, die Polnik
feststellte und die zum Schwimmbassin führten?«


»Judy
Manners könnte sie absichtlich zurückgelassen haben«,
sagte ich. »Natürlich können sie auch echt sein. Falls sowohl die Fußabdrücke
als auch die Drohbriefe echt sind, schlag ich vor, Mrs.
Manners unter Polizeischutz zu stellen.«


»Das
habe ich bereits veranlaßt«, entgegnete Lavers. »Auf
meine Anordnung hin befindet sich Polnik seit acht
Uhr heute morgen draußen in dem Haus. Sowohl Ravell wie auch Mrs. Manners waren damit einverstanden, daß er bis auf weiteres
da draußen bleibt.«


»Das
ist Polniks erster großer Treffer, seit er seiner
Alten über den Weg gelaufen ist«, bemerkte ich.


»Ich
habe inzwischen das Untersuchungsergebnis von Doc Murphy erhalten«, fuhr der
Sheriff fort, meine freundschaftlichen Gefühle für Polnik
völlig ignorierend. »Aus ihnen ergibt sich nichts, was Sie nicht schon wissen,
sagte Murphy. Das Messer gehörte zu einem Besteck von drei Vorlegemessern, die
man für drei Dollar fünfzig in den Läden im Lande kaufen kann — keine
Fingerabdrücke, was ja zu erwarten war!«


»Sheriff«,
sagte ich ernst. »Im Augenblick spielen wir Werbefachleute — wir können zwar
mit keinerlei Tatsachen auf warten, dafür aber mit einer ganzen Menge vager
Behauptungen.«


»Eine
Bemerkung, die von ausgeprägter Beobachtungsgabe zeugt, Wheeler«, sagte er
unfreundlich. »Genau die Sorte von Feststellungen, bei denen Sie innerhalb von
zwei Sekunden aus der Werbeindustrie hinausfliegen würden!«


»Ich
würde gern eine kleine Reise machen«, sagte ich. »Morgen früh bin ich wieder
zurück«, fügte ich rasch hinzu, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht
bemerkte.


»Schon
wieder nach Mexiko?« knurrte er.


»Oakridge«, sagte ich. »Ich schaffe es in drei, vier Stunden
— in der Nacht komme ich zurück. Wenn wir die in den Briefen erwähnten Namen
nicht überprüfen, haben wir in diesem Mordfall nicht einen einzigen
Anhaltspunkt.«


»Wir
könnten der dortigen Polizei telegrafieren und sie die Nachforschungen
anstellen lassen«, sagte er.


»Judy
Manners hat mir erzählt, daß Oakridge
ein kleines Nest am Rand der Wüste ist«, sagte ich. »Die örtliche Polizei
dürfte entsprechend sein — ich fahre lieber selber hin, Sheriff. Es geht
schneller.«


Er
blies eine Wolke gefährlich aussehenden schwarzen Rauches zu mir herüber. »Ich
habe die Angelegenheit vorläufig aus der Presse heraushalten können«, sagte er,
»durch reines Glück und dank der Mithilfe von Ravell
und Mrs. Manners. Aber
diese Glückssträhne wird kaum länger anhalten, Wheeler. Sobald die Geschichte
einmal in die Öffentlichkeit dringt, wird man uns unter Druck setzen. Sie
müssen den Mörder beibringen, und zwar raschestens.«


»Ja,
Sir«, sagte ich mißvergnügt.


»Na
schön«, entschied er. »Fahren Sie nach Oakridge, wenn
Sie unbedingt wollen. Aber wenn Sie morgen um neun nicht hier im Büro sind —«


»Den
Rest kenne ich, Sir«, sagte ich höflich. »Und vielen Dank.«


Ich
hielt es für überflüssig, ihm zu sagen, daß ich damit rechnete, gegen
Mitternacht in Pine City zurück zu sein. Um diese
Zeit hatte ich mich mit Camille verabredet, und nachdem Polnik
im Hause draußen im Paradise Beach Wache schob, brauchte ich mir keine Sorgen
darüber zu machen, daß Rudi Ravell im unrechten
Augenblick im Daydream Court auftauchte. Vielleicht
herrschte dieses eine Mal Gerechtigkeit in der Welt.


Ich
tankte den Healey auf und machte mich auf den Weg nach Oakridge.
Nur um sich einen Friedhof anzusehen, war es eine verdammt lange Fahrt, wenn
man es sich überlegte.


 


Die
letzten fünfzehn Kilometer bis Oakridge hatte ich nur
zweierlei zu Gesicht bekommen — die türkisfarbene Glocke des Himmels, aus der
eine gnadenlose Sonne herabbrannte, und das staubige Band der Straße vor mir.
Ich hatte mich so an die schimmernden Stränge der parallel zur Straße
herlaufenden Bahngleise gewöhnt, daß ich sie überhaupt nicht mehr sah. Sie
waren Teil der Wüste geworden, genau wie die niedrigen Sträucher und die
Fingerkakteen.


Dann
tauchte ein Ortsschild mit der Aufschrift Oakridge auf, ein zweites Schild
begrenzte die Geschwindigkeit auf fünfzig Kilometer in der Stunde, und
plötzlich befand ich mich auf der Hauptstraße. Die silberglänzenden Gleise
waren plötzlich aus der Wüste hereingeschwenkt, fegten unbekümmert mitten durch
die Ortschaft und am andern Ende wieder hinaus. Auf einem Nebengleis stand eine
einsame Reihe Güterwagen, die den Anschein erweckten, als stünden sie schon
fünfzig Jahre hier.


Vor
einem Motel verkündete hoffnungsvoll ein Neonschild: Zimmer frei. An der gegenüberliegenden Straßenecke befand sich
ein Eßlokal, an das sich eine Kette von Läden anschloß, die es längst aufgegeben hatten, Geschäfte machen
zu wollen. Judy Manners war großzügig gewesen, als
sie Oakridge ein kleines Nest genannt hatte. Es war
ein winziges Nest.


Ich
parkte meinen Wagen hinter dem Restaurant und stieg aus. Die unbewegte,
hitzegeladene Luft schien jeder Bewegung feindlich, der Schweiß lief mir in
Strömen herunter. Davon abgesehen war mein Hemd bereits seit zwei Stunden klitschnaß.


Das
Eßlokal machte einen netten, sauberen Eindruck, und
der elektrisch gekühlte Trinkwasserbehälter sorgte unbeabsichtigt dafür, daß
die Zimmertemperatur einige Grade unter der draußen lag. Gierig wie ein
Verdurstender trank ich ein Glas eiskaltes Wasser und bestellte anschließend Kaffee
und Eier Benedikt. Nach dem Mahl zündete ich mir eine Zigarette an und glaubte,
mich nunmehr wieder hinauswagen zu können. Das Gesicht der Kellnerin hellte
sich auf, als ich sie fragte, wo ich zum Friedhof käme.


»Gleich
hinter dem Motel biegen Sie rechts ab, und zwei Querstraßen weiter stoßen Sie
direkt darauf«, sagte sie. »Sie können ihn nicht verfehlen. Es ist ein wirklich
hübscher Fleck. Opa Coleman verbringt dort seine ganze Freizeit und pflegt die
Gräber — Sie werden überrascht sein, wie hübsch unser Friedhof ist!«


Ich
fuhr langsam am Motel vorbei, wobei mir die feine Staubschicht auffiel, die
über dem kleinen Schwimmbassin vor dem Anmeldebüro lag. Dann bog ich rechts ab
und fuhr weiter bis zur zweiten Querstraße. Die Kellnerin hatte recht gehabt — der
Friedhof reckte sich einem buchstäblich wie eine Oase entgegen. Der Rasen war
liebevoll gepflegt und von einem saftigen Smaragdgrün, so daß man meinen
konnte, er sei eigens vom Beverly-Hills-Country-Club hierhergebracht worden.
Als ich aus dem Wagen stieg, hörte ich das angenehme, sanfte Geräusch von Wassersprühern.


Ich
öffnete das frischgestrichene kleine Tor und betrat den Friedhof. Jedem Grab,
jedem Grabstein hatte man die gleiche liebevolle Sorgfalt angedeihen lassen,
die mir schon beim Anblick des Rasens aufgefallen war. Nachdem ich fünf Minuten
lang Grabinschriften studiert hatte, gelangte ich an das Grab von Elias Fry, 1861—1923 R.I.P.


Daneben
lag eine leere Grabstätte. Ich ging daran vorbei und gelangte an einen
auffallenden Marmorgrabstein in der Form von Engelsflügeln, die hell im grellen
Sonnenlicht gleißten. Die Inschrift lautete: Hier ruht Pearl Coleman, die mit siebzehn Jahren von uns gegangen ist.
Darunter stand in kleinerer Schrift: Der
Herr gibt, der Herr nimmt. Die Schrift der letzten Zeile war jedoch
zweimal so groß wie die der vorhergehenden, so daß sie einem wie ein Menetekel
ins Auge sprang: Die Rache ist mein,
sagt der Herr!


Wie
das so dastand, wirkte es wie eine drohende Erinnerung.


Ich
trat zwei Schritte zurück, kniff die Lider gegen das vom Marmor reflektierte
Sonnenlicht zusammen und zündete mir eine Zigarette an. Ich las die Inschrift
noch einmal, ohne daß sich mein Eindruck änderte. Die letzte Zeile stand im
krassen Gegensatz zu dem Vorhergehenden.


»Wir
haben es nicht gern, wenn Leute im Friedhof rauchen, Sie«, hörte ich eine
schwerfällige Stimme hinter mir sagen.


Ich
drehte mich um und bemerkte einen alten Mann, der hinter mir stand und mich
anblickte. Er mußte gegen Siebzig sein, aber sein Rücken war gerade wie ein
Ladestock, und aus dem ausgemergelten mahagonibraunen Gesicht funkelten mich
die blaßblauen Augen böse an. Er trug keinen Hut, nur
ein paar verblichene Arbeitshosen und ein verschossenes blaues Baumwollhemd.
Spärlich gesäte Büschel weißen Haares umrahmten seinen Schädel und verliehen
ihm ein fast biblisches Äußeres.


»Entschuldigen
Sie«, sagte ich, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.


Er
nickte gnädig zum Zeichen, daß er mir vergeben hatte. »Sind Verwandte von Ihnen
hier begraben?«


»Nein«,
antwortete ich. »Der Anblick von der Straße her war so verlockend, daß ich eine
Minute Rast machen wollte.«


»Ich
pflege die Anlagen«, sagte er einfach. »Ich habe es mehr oder weniger zu meinem
Lebensinhalt gemacht, seit meine Tochter gestorben ist. Meine Frau liegt in der
Nordostecke dort drüben begraben.« Er deutete vage mit dem Finger in die
betreffende Richtung.


»Sind
Sie Mr. Coleman?« fragte ich. »Die Kellnerin im Restaurant hat mir erzählt, daß
Sie sich um die Gräber kümmern.«


»Seit
zehn Jahren hat mich niemand mehr >Mister< genannt«, brummte er. »Alle
sagen nur noch Opa Coleman. Einige meinen sogar, ich sei ein bißchen verrückt —
vielleicht bin ich’s auch.«


»Ist
das Ihre Tochter — Pearl —, die hier liegt?« Ich machte eine Kopfbewegung in
Richtung der Marmorflügel.


»Ja,
das ist mein Mädchen«, antwortete er. »Hübsch, der Marmor, nicht wahr? Ich
dachte, daß er Pearl gefallen hätte — hübsche Sachen mochte sie immer.«


»Sehr
hübsch«, sagte ich höflich. »Ich wundere mich nur über die Inschrift — die
letzte Zeile scheint nicht recht dazuzupassen.«


»Soll
sie auch nicht«, sagte er trotzig. »Sie soll genau das ausdrücken, was da
steht, junger Mann! Die Rache ist mein — so wird es auch sein. Acht Jahre warte
ich jetzt schon darauf, und ich werde acht weitere Jahre warten, wenn es sein
muß. Meine letzte Stunde schlägt nicht, bevor der Herrgott mir gibt, was mir
rechtmäßig zusteht!«


»Ihre
Rache?« sagte ich. »An wem?«


Sein
Gesichtsausdruck wurde wieder abweisend. »Das geht Sie nichts an«, sagte er
kalt.


»Vermutlich
nicht«, sagte ich unbefangen. »Aber vielleicht können Sie mir helfen. Ich suche
ein Mädchen namens Shane, Sandra Shane.«


»Das
letzte, was ich von ihr gehört habe, ist, daß sie für Lou Roberts gearbeitet
hat«, sagte er gleichgültig. »Ihm gehört die Bar hier in der Stadt — ist zwar
nichts Besonderes, aber alles, was wir haben. Abgesehen davon habe ich seit dem
Tod meiner Pearl keinen Tropfen Schnaps mehr getrunken.«


»Vielen
Dank«, sagte ich. »Ich werde dort nachfragen.«


»Pearl
und ich danken Ihnen für Ihren Besuch«, sagte er mit rauher
Stimme.


Ich
zögerte einen Augenblick. »Dieser leere Platz neben dem Grab Ihrer Tochter —
ist er für jemanden reserviert?«


Er
hob ein wenig den Kopf. »Warum fragen Sie das?«


»Ach,
reine Neugier«, sagte ich. »Ich habe mich nur gefragt, wie es hier gehandhabt
wird — nehmen Sie die Plätze, wie sie gebraucht werden, oder lassen sie sich
die Leute reservieren?«


»Der
hier ist reserviert«, sagte er mit leiser Stimme. Die blaßblauen
Augen begannen plötzlich wütend zu funkeln. »Für eine leibhaftige Ausgeburt der
Hölle. Für die angemalte Dirne mit der rabenschwarzen Seele, die mir meine
Tochter vor der Zeit genommen hat.«


»Judy
Manners?« fragte ich.


»Das
wissen Sie?« Seine Stimme bekam einen häßlichen Klang. »Sie hat Sie
hierhergeschickt — um mich auszulachen und zu verhöhnen. Richten Sie ihr aus,
daß ihre Zeit bald kommen wird. Die Rache wird aus dem Himmel auf sie
niederfahren wie ein feuriger Blitzstrahl!«


»Ich
werde es ihr ausrichten«, sagte ich müde.


»Gehen
Sie!« Mit einer dramatischen Geste deutete er auf den niedrigen Zaun. »Sie
besudeln geweihte Erde! Gehen Sie, bevor der Zorn sich auf Sie herabstürzt und
— « Aber da war ich schon gegangen.


Ich
ließ den Motor an und warf einen letzten Blick auf den Friedhof von Oakridge. Opa Coleman stand bewegungslos da. Sein
ausgestreckter Arm deutete direkt auf mich. Die untergehende Sonne hing
unmittelbar über dem Horizont, und seine Gestalt hob sich vor der roten Scheibe
wie eine schwarze Silhouette ab — ja mehr noch — wie eine Figur aus dem Alten
Testament.


Einen
Augenblick lang spürte ich, daß es mir eiskalt über den Rücken lief, dann
drückte ich auf das Kupplungspedal, und die komplizierte Maschine aus dem
zwanzigsten Jahrhundert brachte mich wieder zurück auf die Hauptstraße.


Drei
Minuten später betrat ich die Bar, und ich mußte Opa Coleman in einem Punkt
recht geben, es war nicht viel damit los — es war nicht einmal eine ordentliche
Spelunke.


Ein
Fettwanst mit einem stets bereiten Grinsen kam herbeigewatschelt, um meine
Bestellung entgegenzunehmen, wobei er die Hände an der Brust seines
schweißfleckigen Hemdes abwischte. »Was soll’s sein?« japste er.


»Scotch
auf Eis und ein bißchen Soda«, antwortete ich. »Und hinterher ein kleines
Bier.«


»Gut.«
Er nickte. »Sind Sie auf der Durchreise — oder haben Sie im Ort zu tun?«


»Sind
Sie Lou Roberts?« fragte ich ihn.


Er
nickte. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ich
heiße Wheeler«, sagte ich.


»Ein
ganz schönes Ende bis Pine City, Lieutnant«,
brummte er. »Kann ich Ihnen helfen?«


»Ich
suche ein Mädchen«, sagte ich ihm. »Sandra Shane. Opa Coleman hat gesagt, sie
arbeitet für Sie.«


»Den
haben Sie also schon getroffen, was?« grinste Roberts. »Er ist hier so was wie
ein Unikum.«


»Das
glaube ich Ihnen unbesehen«, sagte ich. »Was ist nun mit diesem Shane-Mädchen?«


»Steckt
sie in Schwierigkeiten?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Eine Zeugin in Pine City
behauptet, die Shane könne sie identifizieren. Das ist alles.«


Er
stellte den Scotch vor mich auf die Bar und brachte dann das Bier. »Da kann ich
Ihnen nicht helfen, Lieutnant«, sagte er. »Tut mir
leid.«


»Soll
das heißen, daß sie nicht hier ist?«


»Opa
Coleman achtet nicht so genau auf Tage, noch nicht einmal auf Monate. Es
scheint immer, als stünde für ihn die Zeit still. Er tut nichts anderes als den
Friedhof pflegen und in Ordnung halten, während er wartet. Sandra hat hier
gearbeitet, das stimmt schon, aber sie hat vor acht, neun Wochen gekündigt. Sie
war der Meinung, das Leben in Oakridge habe ihr nicht
genügend zu bieten. Sie war nur für ein paar Monate hierher zurückgekehrt —
vorher war sie drei Jahre lang in Los Angeles gewesen.«


»Haben
Sie eine Ahnung, wohin sie gegangen ist?«


»Nein,
Sir. Vielleicht wieder nach Los Angeles — soweit ich mich erinnere, hat sie mir
nie gesagt, wohin sie gehen wollte. Sie hat sich von einem Tag auf den anderen
davongemacht. Ich kann’s ihr noch nicht einmal übelnehmen. Ein hübsches Ding
wie sie vergeudet nur ihre Zeit in einem Nest wie Oakridge.«


»Sieht
so aus, als hätte ich den ganzen Weg umsonst gemacht«, sagte ich.


»Das
möchte ich nicht behaupten, Lieutnant — Sie haben ja
zu trinken bekommen, nicht wahr?« Er lachte dröhnend.


»Stimmt.
Trinken Sie einen mit?«


»Das
nenne ich Nächstenliebe«, sagte er. »Vielen Dank, Lieutnant.
Ein anständiger Schuß Bourbon ist jetzt genau das Richtige — mit einem Bier zum
Nachspülen«, fügte er rasch hinzu.


Ich
wartete, bis er sich eingegossen hatte und hob dann mein Glas. »Trinken wir auf
Oakridge, trotz allem.«


»Einverstanden«,
nickte er. »Eines Tages haben wir vielleicht Glück, und das ganze Dorf wird in
einem Sandsturm begraben.«


Mit
einem gekonnten Schluck verschwand der Bourbon, und er seufzte zufrieden,
während er nach dem Bierglas griff.


»Judy
Manners ist doch hier geboren, nicht wahr?« fragte
ich. »Haben Sie sie je kennengelernt?«


»Sie
ist hier geboren und aufgewachsen«, sagte er. »Das ist ein Mädchen, das es
geschafft hat. Erst vor drei Monaten ist sie hier gewesen — sie und dieser
Filmstar, ihr Ehemann. Auf einen Tag sind sie hier gewesen. Aus rein
sentimentalen Gründen, hat sie überall erzählt, nur um einen Blick auf die
alten Stätten zu werfen. War ein verdammt kurzer Blick.« Er grinste. »Dann
fuhren sie zurück nach Los Angeles.« Er brach plötzlich in schallendes
Gelächter aus. »Sie ist noch nicht einmal dazugekommen, sich den Friedhof
anzusehen!«


Ich
trank einen Schluck Bier. Es schmeckte abgestanden und schal.


»Ich
ließ bei dem Alten im Friedhof ihren Namen fallen«, sagte ich beiläufig. »Er
hätte mich fast hinausgeworfen!«


»Ja.«
Roberts nickte ernst. »Opa Coleman hat nicht mehr alle Tassen im Schrank — Sie
wissen ja, wie das so geht. Seine Tochter war sein ein und alles — und als sie
starb, schnappte er ein bißchen über. Ich glaube, das hat sich bis heute nicht
gegeben. Er hat Judy dafür verantwortlich gemacht, aber es war nicht ihre
Schuld — Pearl war ihre beste Freundin.«


»Was
meinen Sie damit — er hat Judy dafür verantwortlich gemacht?«


Er
trank sein Bier aus und starrte enttäuscht in das leere Glas. Ich sagte ihm, er
solle mir noch einen Scotch und sich noch ein Bier einschenken. Das ermunterte
ihn wieder.


»Sie
waren beide noch ganz junge Dinger«, sagte er. »So sechzehn, siebzehn Jahre
alt, als es geschah. Sie steckten immer zusammen, und beide sahen wirklich hübsch
aus. Komisch, beide hätten sich jeden beliebigen Mann in Oakridge,
der ihnen gefiel, aussuchen können, aber beide waren ganz verrückt auf den
jungen Johnny Kay. Johnny war gescheit. Er gab keiner den Vorzug — an einem
Abend ging er mit der einen aus, am nächsten mit der anderen —, niemals ging er
zwei Abende hintereinander mit demselben Mädchen aus. Verstehen Sie, was ich
meine, Lieutnant?«


»Vollkommen«,
sagte ich geduldig.


»Der
arme Johnny.« Roberts seufzte schwer. »Ein netter Bursche. Ging später zur Air
Force und wurde über Vietnam abgeschossen.«


»Was
war mit Pearl Coleman? Was geschah mit ihr?« Ich fühlte, wie mein Ausdruck
höflichen Interesses langsam zu einer Maske gefror. Jeden Augenblick konnte sie
anfangen abzubröckeln.


»Pearl?
Ach ja — darauf wollte ich gerade kommen. Nun, an diesem Tag — Moment mal —, es
war an einem Samstag — gingen die beiden zu einem Picknick hinüber zu Seth
Jones’ Ranch, etwa zwanzig Kilometer außerhalb von Oakridge.
Jede hatte ihr eigenes Pferd — und beide konnten wirklich gut reiten. Niemand
machte sich Sorgen, bis die Dämmerung hereinbrach und die beiden immer noch
nicht zurückgekehrt waren. Opa Coleman rief die Ranch an, und Seth sagte ihm,
die Mädchen seien schon vor drei Stunden weggeritten. Sie hätten längst zurück
sein müssen, und Opa Coleman vermutete, daß etwas passiert sein mußte.«


»Das
nenne ich Scharfsinn«, brummte ich.


»Was?«


»Nichts«,
sagte ich müde. »Erzählen Sie mir, wie’s weiterging.«


»Nur
nicht drängeln, Lieutnant«, sagte er unbekümmert.
»Von diesem vielen Erzählen bekommt man eine trockene Kehle.«


»Warum
trinken Sie nicht noch ein Bier?« knurrte ich.


»Wirklich
nett von Ihnen, Lieutnant«, sagte er höflich. »Wie
dem auch sei, eine Gruppe von Leuten machte sich auf den Weg, um sie zu suchen.
Zuerst fanden sie die Pferde, die ganz gemächlich nach Hause getrabt kamen.
Drei, vier Kilometer weiter fanden sie Judy. Ihre Kleider hingen ihr in Fetzen
vom Leib, sie war hysterisch und blutete aus mehreren Wunden. Es dauerte eine
Zeitlang, bis sie ein vernünftiges Wort aus ihr herausbrachten.


Dann
fanden sie Pearl. Ihr war’s ähnlich ergangen. Nur noch schlimmer — sie war tot.
Jemand hatte ihr mit einem Stein den Hinterkopf zerschlagen. Allmählich gelang
es ihnen, Judy zu beruhigen und sie erzählte ihnen, was sich zugetragen hatte.
Die beiden waren von den Pferden gestiegen, um sich ein bißchen auszuruhen, als
plötzlich dieser große Kerl, wie aus dem Erdboden gewachsen, vor ihnen
gestanden hatte. Ein Landstreicher, sagte Judy, und er war betrunken gewesen.
Er hatte kein Wort gesagt — war einfach auf sie zugegangen — zuerst auf Judy.


Sie
hatte sich gewehrt und war ihm mit den Nägeln in die Augen gefahren, so daß er
sie hatte loslassen müssen, und sie war davongelaufen. Und dann mußte er auf
Pearl losgegangen sein — sie habe Pearl schreien hören, sagte sie, aber sie sei
vor Furcht so hysterisch gewesen, daß sie einfach habe weiterlaufen müssen. Es
hatte den Anschein, als habe sich Pearl genauso gegen den Landstreicher gewehrt
wie Judy — vielleicht versuchte sie, ihm auch die Augen auszukratzen. Was immer
sie getan hatte — es muß den Kerl in Rage gebracht haben, so daß er den Stein
aufhob und damit auf sie einschlug. Vielleicht hat er sie gar nicht umbringen
wollen, aber das wird wohl nie jemand erfahren.«


»Hat
man ihn erwischt?« fragte ich.


Er
schüttelte den Kopf. »Judy gab eine ziemlich gute Beschreibung von ihm ab, und
über drei Wochen lang waren Suchtrupps unterwegs. Aber er muß unter einem
glücklichen Stern geboren worden sein. Man hat ihn nicht erwischt. Von diesem
Tag an machte Opa Coleman Judy aus irgendeinem Grund für den Tod seiner Tochter
verantwortlich. Vermutlich weil sie davongelaufen ist und Pearl ihrem Schicksal
überlassen hat. Aber das kann man Judy schließlich nicht verübeln!«


»Kaum«,
sagte ich.


Plötzlich
kicherte er. »Komisch, Lieutnant. Nach diesem
Ereignis sah Johnny Kay Judy mit keinem Blick mehr an. Es sickerte irgendwie
durch, daß er es auf Sandra Shane abgesehen hatte — schon die ganze Zeit über.
Mit den beiden anderen Mädchen hatte er sich sozusagen nur aus Gründen der
Geheimhaltung abgegeben.


Sandras
Vater haßte Johnny und hätte ihn nicht einmal in der Nähe des Hauses geduldet,
wenn er von einem Verhältnis zwischen den beiden gewußt hätte. Aber Johnny
hatte ihn anständig an der Nase herumgeführt. Der Alte paßte
auf Sandra überhaupt nicht auf, weil er sicher war, Johnny sei so mit den
anderen beiden Mädchen verhandelt, daß er gar nicht in Frage kam.«


»Wirklich
ein reizender kleiner Ort, den Sie hier haben, Mr. Roberts«, sagte ich. »Ist in
letzter Zeit mal jemand gelyncht worden?«


»Ich
finde, das kann überall passieren«, sagte er im Ton der Verteidigung. »Einen
Monat später verließ Judy den Ort; Johnny meldete sich zur Air Force und
prophezeite Sandras Vater, er würde seine Tochter heiraten, wenn er zurückkäme,
ob es ihm, dem Alten, nun passe oder nicht. Der alte Shane starb und lag
bereits unter der Erde, bevor Johnny ein Jahr fort war, und Johnny kehrte dann
auch nicht mehr zurück.«


»Ich
finde, jeder tut gut daran, nicht mehr hierher zurückzukommen«, sagte ich. »Wieviel schulde ich Ihnen?«


Laut
die Zwischensumme vor sich hersagend, addierte er langsam den Rechnungsbetrag.
Ich bezahlte und ging wieder auf die Straße hinaus. Die Sonne war inzwischen
hinter dem Horizont verschwunden, und ein schwacher Wind ließ den Staub im
Rinnstein hochwirbeln.


Draußen
in der Wüste pfiff die Lokomotive eines Güterzugs — ein langgezogener,
klagender, einsamer Laut. An der Tankstelle vor dem Restaurant ließ ich den
Healey auftanken und fuhr wieder die Hauptstraße entlang. Das Schild vor dem
Hotel verkündete nach wie vor in blutroten Lettern Zimmer frei.
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Ich
fuhr mit dem Healey in den Daydream
Court und stellte den Motor ab. Es war halb eins, und ich hatte mich
zu meiner Verabredung verspätet. Ich hätte pünktlich sein können, aber ich
hatte vorher einen Abstecher nach Hause gemacht, um mich zu duschen, einen
frischen Anzug anzuziehen und den Geruch von Oakridge
loszuwerden, den ich während der ganzen Rückfahrt nicht aus der Nase hatte
bekommen können.


Die
Tür mit dem Schild Manager
erwies sich als fest verschlossen, und es brannte auch kein Licht im Büro, als
ich vorbeiging — vielleicht hatte der Kleine doch damit begonnen, einen Teppich
zu stricken?


Hinter
den herabgelassenen Jalousien von Apartment 5 A brannte jedoch noch Licht.
Leise klopfte ich an die Tür, und es wurde fast unmittelbar darauf geöffnet.


»Du
bist spät dran!« sagte Camille frostig.


»Es
zeugt von schlechten Manieren, so etwas überhaupt zu erwähnen«, sagte ich. »Du
brauchst dich aber jetzt deswegen nicht zu entschuldigen; dieses eine Mal will
ich noch darüber hinwegsehen.«


Ich
trat rasch ein, für den Fall, daß sie beabsichtigte, mir die Tür vor der Nase
zuzuschlagen.


»Mensch,
du — du...«


Sie
starrte mich wütend an und suchte krampfhaft nach der richtigen Bezeichnung für
mich. Ich erwiderte ihren Blick, und was ich sah, gefiel mir.


Ihr
Haar war mit einem blauen Band zu einem Pferdeschwanz zusammengefaßt,
und der Zorn hatte ihre funkelnden Augen auf Hochglanz poliert. Sie trug einen
weiten Baumwollkittel von derselben Farbe wie das Band, mit einem runden
Ausschnitt und ganz weiten Ärmeln, die um das Handgelenk jedoch eng anschlossen
und die Ballonwirkung noch betonten. Was man an Stoff in der Weite verschwendet
hatte, hatte man jedoch in der Länge wieder einzusparen versucht. Das
Kleidungsstück hörte urplötzlich ganze zehn Zentimeter unterhalb der Taille
auf.


Ich
dachte mir, daß man vielleicht durch den Baumwollstoff hindurchsehen könne,
wenn man sich nur richtig anstrengte, und so strengte ich meine Augen an.


»Du
—!« stotterte sie hilflos, noch immer nach dem passenden Wort fahndend.


»Spätheimkehrer?«
schlug ich ihr erwartungsvoll vor.


»Mir
wird die richtige Bezeichnung schon noch einfallen!« sagte sie
leidenschaftlich. »Darauf kannst du Gift nehmen. Ich will gar nicht erst andere
Worte an dich verschwenden, Al Wheeler!«


»He,
Shirl!« protestierte ich. »Was ist denn los mit uns? Heute morgen noch hast du mich >mein kleiner Bauer<
genannt —«


Sie
gab sich alle Mühe, und einen Augenblick lang machte sie ein gequältes Gesicht,
aber dann konnte sie es nicht mehr zurückhalten und brach in schallendes
Gelächter aus. »Das ist nicht fair!« sagte sie mühsam. »Jedesmal,
wenn du Shirl zu mir sagst, muß ich lachen.«


Ich
ging zur Hausbar hinüber und eröffnete den Ausschank, indem ich mit nicht
gerade fachmännischer, aber nichtsdestoweniger ruhiger und sicherer Hand für
Camille diesen barbarischen Teufelskuß mixte und mir
einen Scotch eingoß.


»Wie
geht’s mit dem Mordfall voran?« fragte sie, nachdem sie ausreichend gekichert
hatte.


»Großartig«,
sagte ich.


»Hast
du ihn erwischt?«


»Wir
wissen zwar, wer er ist«, sagte ich, »aber diesmal wollen wir ganz auf Nummer
sicher gehen — wir warten, bis er noch jemanden ermordet, damit wir wirklich
den Richtigen erwischen.«


»Ich
habe es ernst gemeint«, sagte sie und schnitt mir eine Grimasse. »Hast du ihn
schon, Al?«


»Wir
wissen noch nicht einmal, ob es ein Er oder eine Sie gewesen ist«, gestand ich.


»Ich
hatte mich schon auf einen aufregenden Abend gefreut«, sagte sie traurig. »Ich
wollte gemütlich hier sitzen und dir zuhören, während du mir erzähltest, wie du
ihn oder sie, ganz allein und auf dich gestellt, gefangen hättest.«


»Die
nächste Folge sehen Sie im selben Programm morgen um dieselbe Zeit«, sagte ich.
»Vielleicht auch erst nächste Woche oder nächsten Monat. Niemand entkommt dem
Sheriff, sofern er nicht vorher an Altersschwäche stirbt.« Behutsam stellte ich
die beiden Gläser auf den Fußboden vor die Couch, dann setzte ich mich und zog
Camille auf meine Knie.


Sie
beugte sich vor und hob die Gläser auf — das eine davon gab sie mir — und
rutschte dann zufrieden so lange hin und her, bis sie endlich bequem saß.


»Ich
bin ja froh, daß du gekommen bist«, sagte sie, »auch wenn du dich schrecklich
verspätet hast und dann noch schrecklich unverschämt warst.«


»Trinken
wir auf diesen verrückten Kittel, den du da trägst«, sagte ich begeistert. »Ich
habe bis heute nicht gewußt, daß es Leute gibt, die so aufreizende Kleider
entwerfen — ich habe immer gedacht, nur Mädchen wie du seien schuld daran, daß
Kleider so aufreizend aussehen.«


»Man
soll zwar eigentlich einen Bikini darunter tragen«, erklärte sie tugendhaft und
kicherte. »Al«, fuhr sie ernst werdend fort. »Hast du etwas zu dem Manager gesagt,
als du heute vormittag weggegangen bist?«


»Nur
ein paar Worte«, gab ich vorsichtig zu. »Warum?«


»Irgendwas
ist mit ihm geschehen«, sagte sie. »Ich habe den ganzen Nachmittag draußen am
Schwimmbecken gelegen, und er hat nicht ein einziges Mal mit seinem Fernglas
herübergeschaut. Und wenn er jetzt an mir vorbeigeht, sieht er weg. Vorher hat
er mich immer angeblinkert und dann mit den Augen
schier ausgezogen.«


»Ich
habe lediglich ein paar unwesentliche Bemerkungen fallen lassen«, sagte ich
selbstzufrieden. »Etwa, wie peinlich dir das Angestarre
sei.«


»Mir?«
Sie lachte ungläubig. »Das ist ja ein Witz!«


»Ja,
ich glaube, es ist einer«, sagte ich. »Dich würde nicht einmal stören,
plötzlich splitternackt auf der Fifth Avenue in New
York zu stehen.«


»Nur
im Sommer, ja«, sagte sie ernsthaft. »Ich kriege nämlich an den komischsten
Stellen Gänsehaut, wenn ich friere.«


Ich
trank meinen Whisky, und sie nahm mir das leere Glas aus der Hand. »Soll ich
dir noch einen eingießen?«


»Ich
hatte eigentlich etwas anderes im Sinn«, bekannte ich aufrichtig.


»Die
Nacht ist eben angebrochen. Süßer«, sagte sie. »Wir haben noch genügend Zeit
für einen neuen Whisky — ich jedenfalls möchte noch etwas zu trinken.«


»Wie
du meinst.«


Sie
tappte barfüßig durch das Zimmer, und ich sah zu, wie sie mit freigiebiger, um
nicht zu sagen verschwenderischer Hand mit dem Scotch umging. Ich mußte
zugeben, daß ihre Unzulänglichkeiten zumindest liebenswerter Art waren.


»Sag
mal«, fragte ich, »bist du eigentlich reich?«


»Das
soll wohl ein Witz sein? Daß ich nicht kichere!«


»Du
mußt es aber sein«, sagte ich. »Du arbeitest nicht — wie solltest du dir sonst
ein Apartment wie dieses hier leisten können?«


»Ich
glaube, ihr Polizisten verwandelt euch mit der Zeit alle in Bluthunde«, sagte
sie kühl. »Mußt du denn unbedingt an der Hand herumschnüffeln, die dir die
Schnauze streichelt?«


»Wenn
du anfängst, mir die Schnauze zu streicheln, beiß’ ich dir ein Stück von deiner
Hand ab«, warnte ich sie. »Ich bin einfach neugierig.«


»Sei’s
lieber nicht.« Einen Augenblick lang blickte sie mich stirnrunzelnd an. »Du
kannst alles verderben, bloß weil du neugierig bist.«


Sie
brachte die Gläser an die Couch und machte es sich wieder auf meinen Knien
bequem.


»Ich
will dir mal was sagen, Al Bauer«, bemerkte sie. »Wir haben uns erst heute morgen kennengelernt — werd’
nicht zu übermütig, ja?«


Ich
nippte an dem Whisky und spürte, wie meine Schädeldecke warnend vibrierte.
»Okay«, sagte ich. »Das ist ein guter Rat. Sprechen wir von etwas anderem — was
ist mit Paris, Frankreich?«


»Ja,
was ist damit?« fragte sie eisig.


»Nun.«
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß, daß du dort gewesen bist. Früher habe ich
oft da drüben zu tun gehabt. Ich habe drei Jahre beim Geheimdienst in London
gearbeitet. Ich würde noch immer bei diesem Verein sein, wenn nicht so ein Witzbold
meinen Intelligenzkoeffizienten getestet hätte. Wo hast du in Paris gewohnt?«


»Lassen
wir doch Paris«, sagte sie gereizt. »Dieses verdammte Kaff hat mir ohnehin nie
gefallen. Erzähle mir lieber was von deinem Mordfall. Was hast du getan, seit
du heute morgen hier weggefahren bist?«


»Ich
habe einen Ausflug gemacht«, sagte ich. »Hinaus in die Wüste — bis hinter den
Mond und noch ein Stück weiter —, und ich bin nur dreißig Minuten später
zurückgekommen als verabredet. Du hast allen Grund, auf deinen Bauernjungen
stolz zu sein.«


»Deine
Witze sind aber meistens schrecklich witzig«, sagte sie schnippisch. »Sie
wirken irgendwie mühsam und fad — wie geweichte Backpflaumen. Was du eben
gesagt hast, ist sogar überhaupt nicht witzig!«


»Soll
auch gar nicht witzig sein«, antwortete ich. »Es ist wahr. Ich bin in einer
Ortschaft namens Oakridge gewesen. Das war ein
Kuhdorf, bevor die Kühe moralisch wurden und den Ort mieden. Jetzt gibt es dort
nichts weiter als den Friedhof — aber der ist dafür wirklich sehenswert.«


»Ich
weiß immer noch nicht, was du redest«, sagte sie. »Es war zwar mein Vorschlag,
daß wir uns unterhalten sollten, aber so versessen bin ich nun auch wieder
nicht darauf. Trink deinen Whisky aus, Al Bauer!«


Ich
tat, wie mir geheißen worden war. Sie nahm mir dann das leere Glas aus der Hand
und stellte es zusammen mit ihrem auf den Tisch. Auf dem Rückweg zur Couch
schlug sie einen Bogen und schaltete das Licht aus.


Ihre
Arme schlangen sich um meinen Hals. Ich schob meine Hände um ihre Taille, wobei
ich sie noch näher an mich heranzog, und sie preßte ihre Lippen auf meinen
Mund. In solchen Situationen sind Unterbrechungen fehl am Platz. Außerdem war
ich gar nicht auf eine Unterbrechung vorbereitet — ich wäre einfach nicht
bereit gewesen zuzugeben, daß eine Unterbrechung überhaupt im Bereich des
Möglichen lag. Unmöglich — genau das sagte ich mir auch, als ich den Schlüssel
im Schloß hörte.


Einbildung,
redete ich mir ein, als ich vernahm, wie die Wohnungstür aufging. Mir blieb die
Sprache weg, als jemand die grausam helle Deckenbeleuchtung anknipste. Aber in
diesem Augenblick wäre es ohnehin zu spät gewesen, etwas zu sagen.


Camille
kreischte entsetzt auf, schloß fest die Augen und blieb, wo sie war. Vielleicht
dachte sie, daß niemand sie sehen könne, wenn sie niemanden sähe.


Viel
blieb nicht zu tun. Wir lagen auf der Couch. Sie war ein wunderschön
proportioniertes Mädchen, aber all diese Proportionen zusammen ergaben ein
Gewicht von rund einhundertzwanzig Pfund, die mich erbarmungslos umschlangen.
Ich war hilflos wie ein aufgespießter Schmetterling.


Ich
drehte und wendete mich verzweifelt wie ein Wurm, und es gelang mir, den Kopf
ungefähr zehn Zentimeter zu bewegen, so daß ich über ihre Schulter blicken
konnte. Als erstes sah ich Camilles Rückenpartie von der Schulter bis zu den
Fußgelenken aus allernächster Nähe. Unter den augenblicklichen Umständen war es
wirklich zum Verzweifeln — sie hätte mir so viel zu bieten gehabt.


Weitere
verzweifelte Anstrengungen brachten mir noch fünf Zentimeter ein, wobei ich mir
allerdings beinahe den Hals ausgerenkt hätte. Außerdem hatte ich nun klare
Sicht über die eine Ecke des Zimmers, die Wohnungstür — die nun wieder
geschlossen war — und den Burschen, der vor ihr stand. Dem Ausdruck seines
Gesichts nach zu schließen, hatte Camille klug gehandelt, ihre Augen fest zu
schließen und zu hoffen, er möge verschwinden.


Rudi
Ravell stand bewegungslos da. Der schockierte,
verstörte Ausdruck auf seinem Gesicht paßte überhaupt
nicht zu dem Rest seiner Erscheinung. Die seidene Krawatte war gekonnt
nachlässig um den Hals geknotet, das seidene Jackett sowie die grauen
Flanellhosen wirkten hochelegant. Über die Schultern hatte er einen leichten
Mantel geworfen, dessen leere Ärmel verächtlich an den Seiten herabbaumelten.


»Wheeler!«
knurrte er. »Dafür bringe ich Sie um!«


Als
er einen Schritt auf mich zutrat, glaubte ich, primitive Dschungelrhythmen zu
einem wilden Crescendo anschwellen zu hören. Mit geballten Fäusten machte ich
eine letzte krampfhafte Anstrengung, Camille wegzuschieben. Ich hätte mir die
Mühe sparen können. Camille war ein strammes Mädchen — ihre prächtigen Kurven
waren fest und straff. Sie bewegte noch nicht einmal einen Muskel.


Mitten
im Schritt hielt Rudi inne, und ich merkte, daß die musikalische Untermalung
gewechselt haben mußte. Der Dschungelrhythmus war verklungen, und etwas anderes
trat an seine Stelle. Es besaß zwar Rhythmus, aber von primitiv konnte keine
Rede mehr sein. Es war ein ganz anderer Klang — weltmännisch, exakt und feinfühlig
zugleich, mehr in Richtung einer Noel-Coward-Komposition.


Ein
Ausdruck beherrschter Langeweile legte sich über Rudis Gesicht, ein Lächeln —
zynisch und tolerant zugleich — erschien auf seinen Lippen. Mit der rechten
Hand zog er lässig den Krawattenknoten zurecht.


»Ach,
hol’s der Teufel!« sagte er mit gekonnter Mischung
aus Hollywood-Sunset-Boulevard- und
London-Westend-Akzent. »Benehmen wir uns doch wie Erwachsene — wie zivilisierte
Wesen. Eine Frau — selbst wenn sie untreu ist — ist nun mal kein Privateigentum.«
Er trat an die Bar. »Ich glaube«, sagte er, »ich stärke mich lieber etwas.«


Und
über die synkopierten Takte des Klaviers erhob sich das sentimentale Schluchzen
von Geigen. Es war gleichsam das brechende Herz, verborgen hinter dem
weltmännischen, zynischen Anstrich.


Vorsichtig
öffnete Camille ein Auge und blickte mich aus ungefähr zehn Zentimeter
Entfernung an. »Was ist los?« zischte sie. »Ist jemand umgebracht worden? Was
ist mit mir?«


»Gleich
werden wir beide umgebracht«, zischte ich zurück, »wenn du mich nicht losläßt. Auf was trainierst du überhaupt — willst du später
als Berufsringerin auftreten? Schön, ich gebe auf — du hast die Runde
gewonnen.«


Vorsichtig
rutschte sie auf den Fußboden neben der Couch. Rudi wandte sich, das gefüllte
Glas in der Hand, wieder zu uns, und Camille erstarrte in einer Art
Kriechzustand, wobei sie mit der Nase fast den Boden berührte und ihr
Hinterteil gen Himmel reckte.


»Meine
Liebe«, sagte Rudi heiser, und das Vibrato in seiner Stimme schwebte irgendwo
in der Nähe des hohen C. »Du bist so schön wie eh und je!«


Ich
setzte mich auf, schob meine Beine unbeholfen über die auf dem Boden hockende
Camille und schnellte dann nach vom wie ein Fisch auf dem Trockenen. Den
Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ich würde es nicht schaffen, doch dann
stand ich plötzlich, und Camille hockte unmittelbar hinter mir. Meine Lage
hatte sich etwas verbessert.


Rudi
bedachte mich mit einem langen, brütenden Blick, und seine Mundwinkel verzogen
sich langsam zu einem trotzigen Schmollen nach unten. »Wheeler«, sagte er. »Sie
sind ein Schuft! Ich muß schon sagen, ich —«


Aber
da hatte ich endlich meine fünf Sinne wieder beisammen. »Rudi!« bellte ich ihn
an. »Halten Sie die Klappe und geben Sie mir einen Scotch, sonst schlage ich
Ihnen der Reihe nach die Zähne ein!«


Er
riß die Augen auf, und die Musik brach plötzlich ab. »Schon gut!« sagte er
nervös. »Schon gut! Sie brauchen nicht gleich den starken Mann zu mimen! Wasser
oder Soda?«


Ich
sagte es ihm, dann drehte ich mich zu Camille herum, die sich keinen Zentimeter
bewegt hatte, seit sie auf dem Boden gelandet war.


»Und
du!« fuhr ich sie an. »Hör auf, den kurzsichtigen Pudel zu spielen und zieh was
Wärmeres an, sonst erkältest du dich noch.« Ich verabreichte ihr einen
kräftigen Klaps auf die Sitzfläche, und sie sprang mit einem durchdringenden
Schrei auf.


»Hören
Sie, alter Junge«, sagte Rudi mit besorgter Stimme. »Ich bin überzeugt, daß wir
diese Angelegenheit friedlich und ohne Gewaltanwendung regeln können.
Schließlich muß ich ja an mein Profil denken.«


Camille
verschwand und schloß die Tür hinter sich zu. Ich zündete mir eine Zigarette
an, während Rudi den Whisky eingoß. Dann nahm ich ihm
das Glas aus der zitternden Hand.


»Sehen
Sie.« Er lächelte schwach. »Es gibt nichts Besseres als ein ruhiges Dasein,
nicht wahr?«


»Nichts
Schöneres als die gemütliche Intimität Ihres eigenen Wohnzimmers«, stimmte ich
ihm zu. »Und wie geht es Ihrer Gattin?«


Er
zuckte heftig zusammen. »Wheeler, Sie werden ihr doch nicht sagen, daß ich hier
gewesen bin?«


»Warum
nicht?«


»Sie
kennen Judy nicht«, sagte er voll Bitterkeit. »Sonst würden Sie diese Frage
nicht stellen. Ihre Eifersucht kennt keine Grenzen. Wenn sie wüßte, daß ich
andere Frauen auch nur ansehe, würde sie mir Szenen machen, daß mir Hören und
Sehen vergingen!«


»Ich
habe immer gedacht, Filmschauspieler hätten sehr weitherzige Ansichten über die
Ehe«, sagte ich. »Wollen Sie behaupten, daß alle diese Geschichten frei
erfunden sind?«


»Ich
wollte, Judy wäre in diesem Punkt ein bißchen weitherziger«, sagte er voller
Inbrunst. »Sie ist die treueste aller treuen Ehefrauen, die es gibt. Wenn Sie
bei einem Annäherungsversuch an meine Frau Erfolg haben, gebe ich Ihnen zwei
Prozent der Gage meines nächsten Films, Lieutnant.«


»Ein
verlockendes Angebot, Mr. Ravell«, sagte ich. »Ich
werde es mit meinem Agenten besprechen.«


»Ich
wünschte, Sie würden es tun«, sagte er ernsthaft. »Sehen Sie, ich galt als so
etwas wie ein Frauenheld, bevor ich heiratete — aber dann habe ich mich
bekehrt.« Er lächelte selbstzufrieden. »Wenigstens glaubt Judy das, und es wäre
mir im höchsten Grad unangenehm, ihr die Illusionen nehmen zu müssen, alter
Junge. Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken.« Bei dem Gedanken daran verging ihm
sein selbstzufriedenes Grinsen.


»Ihre
Frau muß aber ein sehr vertrauensvolles Geschöpf sein«, sagte ich.


»Natürlich
vertraut sie mir«, antwortete er herablassend. »Sie ist verrückt nach mir.« Er
warf einen kurzen Blick auf die Schlafzimmertür. »Ich glaube, ich warte nun
lieber nicht mehr auf Camille«, sagte er. »Richten Sie ihr aus, daß ich sie
anrufen werde.«


»Schön«,
sagte ich.


»Die
Aufregung reicht mir für eine Nacht!« Er schloß bei der Erinnerung einen
Augenblick lang die Augen. »Ich will mich lieber rasch verziehen, bevor noch
etwas geschieht.«


Ich
blickte zur Wohnungstür und bemerkte, daß sie gar nicht geschlossen war,
sondern nur angelehnt. Und während ich hinsah, öffnete sie sich immer weiter,
Zentimeter um Zentimeter. Einen Augenblick lang war ich Al Bauer — der sein
ganzes Leben lang herumstand und darauf wartete, daß etwas Aufregendes
geschehen würde, und wenn es dann soweit war, wurde er nicht damit fertig, weil
es ihm an Erfahrung mangelte.


Zuerst
erschien der Revolverlauf, der durch den Türspalt hereinragte. Ihm folgte die
Hand, die die Waffe hielt. In diesem Augenblick erwachte ich aus meiner
Erstarrung.


Rudi
hielt nach wie vor die Augen geschlossen und konnte daher nicht ahnen, was ihm
noch an Aufregung bevorstand. Für lange Erklärungen fehlte die Zeit, zumal der
Revolverlauf genau auf seinen Rücken zeigte.


Ich
packte ihn mit beiden Händen beim Jackett, schleuderte ihn in einem heftigen
Schwung in Richtung auf die Couch und ließ los. Mit Armen und Beinen rudernd
stürzte er gegen die Rückenlehne der Couch, die langsam hintenüber kippte und
umstürzte, so daß er auf den Fußboden plumpste.


Fast
gleichzeitig wurden aus dem Revolver drei Schüsse abgefeuert, und die Scotchflasche, die auf der Hausbar stand, zerplatzte in
tausend Scherben. Mein Herz blutete, als ich mit ansehen mußte, wie der gute
Scotch auf den Fußboden tropfte. Ich wünschte, ich hätte meine eigene Waffe
dabei gehabt — ja, ich wünschte, die Wohnung erst gar nicht betreten zu haben.


Bevor
der Revolverlauf die wenigen Zentimeter herumschwenken und das Blei in meine
Richtung spucken konnte, machte ich einen Satz. Ich schmetterte meine Faust auf
das knochige Handgelenk, das noch immer durch die Türspalte hereinragte, und
hörte einen gellenden Schmerzensschrei.


Der
Revolver polterte auf den Boden, ich packte das Handgelenk mit beiden Händen
und zerrte daran, während ich gleichzeitig eine halbe Drehung um mich selbst
machte.


Der
Trick dabei ist, daß man es schnell machen muß, und das tat ich auch, weil ich
vor Leuten mit Revolvern immer eine Heidenangst habe. Als ich mit dem Rücken
zur Tür stand, beugte ich mich unvermittelt nach vorn und zog seinen Arm mit
einem kräftigen Ruck über meine Schulter nach. Ein zweiter entsetzter Schrei
hallte durch die Wohnung, als der Revolverschütze über meinen Kopf weg ins
Zimmer flog. Im richtigen Augenblick fiel mir ein, sein Handgelenk loszulassen,
und er klatschte mit einem Geräusch an die Wand, an das ich heute noch ungern
zurückdenke.


Ich
bückte mich, hob den Revolver auf und fühlte mich wesentlich wohler. Hinter der
Couch drang ein krächzender Laut hervor, dann tauchte plötzlich Rudis Gesicht
auf.


»Volle
Deckung!« sagte er heiser. »Erdbeben!«


Der
Revolverschütze auf dem Fußboden drehte sich herum, wobei er unverständliche
Laute ausstieß, dann stemmte er sich mühsam auf Hände und Knie. Eine Weile
verharrte er in dieser Lage, dann richtete er sich mit einer gewaltigen
Anstrengung auf.


Ich
sah die große, ausgemergelte Gestalt, die haßerfüllten,
tief in ihren Höhlen liegenden Augen, aus denen jetzt Tränen über die Wangen
rollten. Es war Ben Luther, den ich gestern morgen in
Harkness’ Hotelzimmer getroffen hatte — der Mann, der gewünscht hatte, ich
solle Rudi diskret mit dem Gummiknüppel bearbeiten.


»Ich
bringe ihn um!« stöhnte Luther wild. »Wo steckt er? Das dreckige, hinterhältige
Schwein — ich bringe ihn um!«


»Warum
wollen Sie Rudi Ravell unbedingt umbringen?« fragte
ich verständnislos. »Ich dachte, Sie brauchten ihn noch für den Film, in dem
Sie Ihr Geld investiert haben.«


»Ravell!« Er starrte mich an, als wäre ich gerade mit der
Rakete vom Mars oder von Lunan City angekommen. »Wer
spricht denn von Ravell?«


»Sie
haben ja gerade versucht, ihn zu ermorden!«


»Haben
Sie den Verstand verloren? Das war doch Harkness, der schmierige, hinterhältige
Killer!«


»Ich
finde, daß er in keiner Weise wie Harkness aussieht«, sagte ich, »aber sehen
Sie ihn sich selber an.« Ich deutete auf das blasse, kränklich aussehende
Gesicht, das noch immer völlig verwirrt über den Rand der Couch starrte.


Luther
wandte langsam den Kopf in die angegebene Richtung, dann spannten sich die
Muskeln in seinem Nacken. »Ravell!« flüsterte er.
»Soll das heißen, daß ich auf ihn geschossen habe?«


Seine
Augäpfel rollten nach oben, und dann sank er bewußtlos
zu Boden.


Etwas
knackte, als die Tür zum Schlafzimmer etwa einen halben Meter geöffnet wurde.
Im Türspalt erschien Camilles Kopf, und ihre dunkelbraunen Augen waren groß wie
Untertassen.


»Wer
hat die Schlacht gewonnen?« fragte sie vorsichtig.


Dann
sah sie Ben Luther, der bewußtlos auf dem Fußboden
lag, und Rudis verdatterten Ausdruck, der hinter seiner Couch noch immer ins
Leere starrte und einem nach Taten drängenden Revolutionär ähnelte, der gerade,
nachdem er alle Barrikaden selber errichtet hat, feststellen muß, daß außer ihm
heute niemand der Sinn nach einer Revolution steht.


Camille
holte tief Luft und seufzte dann vor Erleichterung.


»Ich
glaube, du hast gewonnen, Al Bauer!« sagte sie beglückt. »Schaff die beiden
Tröpfe hier hinaus — dann kannst du deinen Anspruch auf die Siegesbeute
erheben.«
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Mit
übertriebener Vorsicht ließ sich Rudi hinter das Steuer seines knallroten
Porsche gleiten.


»Sie
haben mir vermutlich das Leben gerettet, Lieutnant«,
sagte er.


»Sie
brauchen sich deshalb nicht zu bedanken«, sagte ich bescheiden.


»Ich
wollte noch hinzufügen«, entgegnete er mit Kälte, »daß Sie das nächstemal hoffentlich eine etwas behutsamere Methode
wählen werden!« Dann ließ er den Motor an, und der Sportwagen schoß aufheulend
aus dem Daydream Court hinaus. Eine Weile stand
ich noch da und hörte die letzten Takte der Themamusik eines Abenteurerfilms
verklingen, dann kehrte ich in die Wohnung zurück.


Ben
Luther saß auf der wieder in Ordnung gebrachten Couch, ein Glas in der Hand und
einen Ausdruck von Melancholie in den Augen. Camille war eifrig damit
beschäftigt, uns beide mit Alkohol zu versorgen. Sie trug ein schwarz-weiß
gestreiftes Wollhemd, dazu passende Shorts, die ihr
irgendwie das Aussehen einer Piratin verliehen.


Ich
nahm das Glas, das sie mir reichte und blickte Luther an. Seine Gesichtsfarbe
wies einen Stich ins Gelbliche auf — er hatte sich noch immer nicht von dem
entsetzlichen Erlebnis erholt, bei dem er um ein Haar seine eigene Investition
torpediert hätte.


»Ich
könnte Sie jetzt wegen versuchten Mords festnehmen«, sagte ich.


»Ich
weiß, Lieutnant«, murmelte er. »Ich muß verrückt
gewesen sein!«


»Versuchen
Sie, mir die Angelegenheit einigermaßen verständlich zu machen«, schlug ich
vor. »Falls Sie mir mit der unerklärlichen Impulsmasche kommen sollten, dauert
es keine fünfzehn Minuten, bis Sie hinter Gittern sitzen.«


Er
schüttelte langsam den Kopf. »Ich dachte, er sei Harkness«, sagte er einfach.


»Ganz
groß«, sagte ich. »Damit ist alles erklärt.«


Er
nippte an seinem Scotch — einer der angenehmen Vorteile von Camilles Hausbar
war, daß sie eine weitere Flasche Scotch enthielt, die als Ersatz für die von
Luther so achtlos zertrümmerte dienen konnte.


»Sehen
Sie, Lieutnant«, sagte Luther. »Harkness hat nämlich
dieses Mädchen — die Sekretärin — ermordet.«


»Harkness?«
wiederholte ich. »Haben Sie Beweise dafür?«


»Ich
weiß es eben«, sagte er kurz.


»Intuition?«


Luther
suchte in seinen Taschen, bis er eine Packung Zigaretten fand. Er zündete sich
eine Zigarette an. »Ich glaube, Sie werden auch meiner Ansicht sein, Lieutnant, wenn ich Ihnen alles erzählt habe.«


»Hoffen
wir’s«, sagte ich.


Er
machte einen langen Zug an seiner Zigarette. »Don Harkness ist Filmproduzent.
Ich glaube, das wissen Sie. Er arbeitet unabhängig von den großen Gesellschaften.
Das bedeutet also, daß er einen Film dreht, sobald er einen Geldgeber findet.
Seine beiden letzten Filme waren ausgezeichnet, aber sie wurden keine
Kassenschlager, weil er nicht mit Namen bekannter Stars aufwarten konnte.«


»Verstehe«,
sagte ich. »Weiter.«


»Er
kam also zu mir mit dem Vorschlag, einen neuen Film zu drehen, mit Rudi Ravell und Judy Manners in den
Hauptrollen«, fuhr Luther fort. »Mit diesen beiden Namen mußte das Ganze eine
todsichere Sache sein. Ich versprach ihm, daß ich ihn bis zu zweihunderttausend
finanzieren würde, falls er garantieren könne, daß sie die Rollen übernehmen
würden. Wenn er diese zweihunderttausend hatte, würden die Banken die
Restfinanzierung übernehmen.«


»Aber
Mr. Luther«, sagte Camille verträumt. »Es ist schon beinahe unanständig, daß
ein einziger Mann so viel Geld besitzt.«


Er
starrte sie einen Augenblick lang finster an, dann blickte er wieder zu mir
herüber. »Vor ungefähr einem Monat«, fuhr er fort, »besprach Harkness in Los
Angeles zunächst alle Einzelheiten des Geschäftes. Dann, vor einer Woche, rief
er mich an und teilte mir mit, daß Ravell und seine
Frau am Paradise Beach das Haus gemietet hätten, um ihre Ferien dort zu
verbringen, und ob ich wohl hinkommen und die Sache perfekt machen könnte.
Natürlich kam ich.


Er
fuhr mit mir zu ihrem Haus hinaus, und wir besprachen alles — sie zeigten sich
an seinem Drehbuch und den Plänen interessiert, gaben jedoch keine verbindliche
Zusage. Anschließend sagte ich Harkness, daß er von mir keinen Cent bekäme, bis
die beiden unterschrieben hätten. Vor drei Tagen zeigte er mir die
unterschriebenen Verträge, und ich überließ ihm die ersten hunderttausend.«


»All
das viele schöne Geld«, seufzte Camille, »an einen so albernen Film zu
verschwenden!«


Luther
trank seinen Whisky aus — sein Gesicht verlor langsam die gelbe Färbung. »Gestern vormittag erhielt ich einen Anruf von Barbara
Arnold — ich hatte sie flüchtig kennengelernt, als wir draußen waren. Sie sagte
mir, sie mache sich Sorgen — sie wußte von der Sache, um die es ging. Harkness
sei vor zwei Tagen draußen gewesen. Er habe etwa fünf Minuten lang allein an
ihrem Schreibtisch gestanden, während sie Ravell und Mrs. Manners suchen gegangen sei.
Zu dieser Zeit hätten auf ihrem Schreibtisch einige Papiere gelegen — Einkommensteuererklärung
oder so etwas —, die ihre Arbeitgeber schon unterschrieben hatten, fertig für
die Post. Als sie sie noch einmal in die Hand nahm, habe sie über beiden
Unterschriften leichte Druckspuren bemerkt, so als habe sie jemand auf ein
anderes Stück Papier kopiert. Falls Barbara Arnold sich irrte und ihren
Arbeitgebern davon erzählte, würde sie wahrscheinlich entlassen worden sein.
Sie wollte ihre Stelle jedoch nicht verlieren. Deshalb rief sie mich an, da sie
wußte, daß ich sozusagen das finanzielle Rückgrat des Geschäfts darstellte und
Harkness die Unterschriften nur aus einem Grunde kopiert haben könne — nämlich,
um die Verträge mit falschen Unterschriften zu versehen und mir
vorzuschwindeln, beide Stars hätten unterschrieben.


Dagegen
konnte sie mir mit Bestimmtheit sagen, daß von beiden noch kein Vertrag
unterschrieben worden war.«


Luther
rieb sich müde die Stirn. »Es gelang mir nicht, Harkness zu erreichen — bis
gestern am späten Nachmittag. Ich erzählte ihm rundheraus vom Inhalt des
Anrufes des Mädchens, und er entgegnete, sie habe gelogen und wolle ihm bloß
Schwierigkeiten bereiten, weil er versucht habe, sich an sie heranzumachen. Ich
setzte ihm eine Frist von vierundzwanzig Stunden, um zu beweisen, daß die
Unterschriften echt seien, andernfalls er mir mein Geld zurückgeben müsse.«


»Warum
haben Sie nicht einfach Rudi oder Judy Manners
gefragt, ob sie die Verträge unterschrieben haben?« wollte ich wissen. »Das
wäre doch die einfachste Möglichkeit gewesen, den Fall zu klären, oder nicht?«


Er
rieb sich wieder seine Stirn. »Nein, Lieutnant. Das
war eben der heikle Punkt. Hatten sie tatsächlich unterschrieben, und die
Sekretärin log, mußten sie merken, daß ich Harkness nicht traute und ihn sogar
der Urkundenfälschung für fähig hielte. In diesem Fall hätten sie, von ihrer
Warte aus gesehen, allen Grund gehabt, es sich noch einmal zu überlegen, ob sie
mit ihm als Filmproduzent zusammenarbeiten sollten. Verstehen Sie?«


»Ich
glaube schon«, antwortete ich.


»Nachdem
Sie heute morgen sein Hotelzimmer verlassen hatten«,
fuhr er fort, »war ich von der Nachricht der Ermordung des Mädchens wie vor den
Kopf geschlagen, so daß ich nicht vernünftig denken konnte. Harkness machte in bezug auf die Verträge einen völlig zuversichtlichen
Eindruck und sagte, bis heute abend würde er den
Beweis in den Händen halten. Punkt halb elf wollte er ihn mir ins Hotel
bringen. Er erschien jedoch nicht. Ich wartete bis Viertel nach elf, und dann
wußte ich, daß er nicht mehr kommen würde. Da verlor ich vollends die Geduld —
rief Ravell an, aber der hatte gerade das Haus
verlassen. Judy Manners war am Apparat, und ich
fragte sie, ob sie schon die Verträge mit Harkness unterschrieben habe. Sie
sagte nein, sowohl sie als auch ihr Mann seien sich noch unschlüssig.«


Mit
nervöser Hand drückte er seine Zigarette aus. »Es schien mir also ganz sicher
zu sein, daß Harkness die beiden Unterschriften gefälscht und das Mädchen
ermordet hatte, um zu verhüten, daß sie gegen ihn aussagte. Der bloße Gedanke
an ihn brachte mich in blinde Wut. Er war ein Lügner, ein Betrüger und ein
Mörder — und er hatte sich von mir hunderttausend Dollar erschwindelt!


Ich
holte den Revolver aus der Aktentasche und ging ihn suchen. Als ich gerade vor
seinem Hotel vorfuhr, sah ich, wie sein Wagen den Parkplatz verließ. Ich verfolgte
ihn also. An einer Verkehrsampel verlor ich ihn bei Rotlicht, aber später
glaubte ich, ihn wieder erwischt zu haben, und sah den Wagen hier einbiegen.
Ich muß wohl Ravells Wagen nachgefahren sein, aber
das wußte ich natürlich nicht.


Jedenfalls
parkte ich meinen Wagen draußen und kam in den Hof. Ich sah Harkness — ich
meine natürlich die Person, die ich für ihn hielt — dieses Apartment betreten,
und ich folgte ihm. Den Rest kennen Sie selbst, Lieutnant.
Ich werden Ihnen mein Leben lang dankbar sein, daß Sie mich daran gehindert
haben, einen Unschuldigen zu ermorden.«


Mit
einer ruckartigen Bewegung zündete er eine Zigarette an und starrte geradeaus
vor sich hin.


»Ich
habe Ihre Waffe an mich genommen«, sagte ich. »Ich werde Sie wegen dieses
Zwischenfalls nicht festnehmen, Luther.«


»Nein?«
Er blickte mich verstört an.


»Unter
einer Bedingung«, fuhr ich fort. »Gehen Sie nicht mehr zu Harkness. Halten Sie
sich von ihm fern. Einverstanden?«


»Natürlich!«
Er schien leicht benommen zu sein. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll...
Ich...«


»Sparen
Sie es sich!« sagte ich. »Ich weiß nicht, wie Ravells
Stimmung am Morgen sein wird, aber ich glaube nicht, daß er Sie gerichtlich
belangen wird. Falls Sie sich jedoch Harkness auch nur auf Blickweite nähern,
wichse ich Sie so in Grund und Boden, daß man ausschachten muß, um Sie
wiederzufinden.«


»Glauben
Sie, Lieutnant, ich werde es nicht tun!« sagte er.
»Ich habe Ihre Großzügigkeit gar nicht verdient — vielen Dank.«


»Sie
gehen jetzt am besten nach Hause«, sagte ich. »Es ist eine aufregende Nacht für
Sie gewesen.«


»Ja,
natürlich.« Er stand von der Couch auf und ging zur Tür. Dort blieb er kurz
stehen und blickte Camille an. »Bitte schicken Sie mir eine Rechnung über den
angerichteten Schaden«, sagte er in höflichem Ton, dann ging er hinaus und
schloß die Tür hinter sich.


Camille
saß bewegungslos da, nur ihre Augen addierten mit der Geschwindigkeit einer
Rechenmaschine.


»Glaubst
du, er wird gegen fünfzigtausend oder so ähnlich was einzuwenden haben?« fragte
sie.


»Höchstens
gegen die drei letzten Nullen«, meinte ich.


Sie
lächelte mich warm an. »Du bist der netteste Polizist, den ich je kennengelernt
habe, Al. Sollte ich einmal jemanden ermorden wollen, werde ich mich vorher
versichern, daß du in der Nähe bist, um mich laufenzulassen.«


»Ja,
so bin ich«, stimmte ich ihr zu. »Weiches Herz, weiche Birne. Glaubst du an
Zufälle?«


»Du
kannst es ja bei mir einmal darauf ankommen lassen.«


»Er
fährt genau dann vor dem Hotel vor, als Harkness wegfährt — er verliert ihn bei
Rotlicht, findet ihn aber wieder, wie er meint. Aber es ist gar nicht Harkness,
es ist Ravell. Das nenne ich Zufall.«


»Glaubst
du, er hat gelogen, Al?«


»Natürlich
hat er gelogen«, entgegnete ich. »Interessant ist nur, zu erfahren, warum. Das
ist eben das Kreuz bei einem Mordfall — niemand erzählt einem die ganze
Wahrheit, alle lügen.«


»Alle?«
fragte sie kühl.


»Alle«,
bestätigte ich. »Judy Manners, Rudi Ravell, Harkness, Luther — du auch.«


»Was
willst du damit sagen — du auch?« fragte sie empört.


»Immer
mit der Ruhe, Shirl«, sagte ich. »Vielleicht bist du
bezüglich Namen etwas empfindlich?«


»Warum
rückst du nicht endlich mal mit der Sprache heraus, Al Wheeler?« fragte sie
kalt. »Häng doch nicht immer den Überlegenen raus!«


»Vielleicht
haftet Camille der exotische Hauch an, den Sandra nicht hat?« sagte ich. »Stört
dich etwas an dem Namen Sandra, Sandra?«


Sie
ging langsam zur Hausbar hinüber und begann sich einen Cocktail zu mixen, wobei
sie mir den Rücken zukehrte.


»Wann
hast du das erfahren?« fragte sie tonlos.


»Daß
du Sandra Shane bist?« sagte ich. »Ich glaube, in Oakridge.
Als ich hörte, daß Rudi und Judy Manners vor drei
Monaten dort waren. Ich hielt dich für ein viel zu kluges Mädchen, um länger
als unbedingt nötig in Oakridge zu bleiben, und ein
Typ wie Rudi würde deine Talente ganz sicher hoch einschätzen.«


»Ich
habe eine Woche gewartet«, sagte sie, »dann fuhr ich nach Pine
City und rief ihn an — in der darauffolgenden Nacht zog ich hier ein.«


»Rudi
hat ein bißchen zu dick aufgetragen, als er mir von dir erzählte — das Märchen,
daß er dich in Paris kennengelernt habe und das ganze übrige Theater. Und als
er sagte, er habe sich gefragt, ob Camille wohl dein richtiger Name sei, und
daß er in deinem Paß nachgesehen habe, da fragte ich mich, warum er davon so
viel Aufhebens mache.«


»Rudi
ist in solchen Dingen nicht sehr geschickt«, sagte sie.


»Er
ist ein unrealistischer Schwärmer«, sagte ich. »Eines Tages werden sich seine Träume
in alptraumhafte Wirklichkeit verwandeln.«


»Vielen
Dank für Ihre interessanten Ausführungen, Herr Professor«, sagte sie
hingerissen.


»Versäumen
Sie nicht die Vorlesung in der nächsten Woche«, ermahnte ich sie. »Wir
behandeln die zersetzenden Einflüsse der Zivilisation auf Vogel und Maikäfer —
ein sensationelles Thema.«


Sie
zuckte ungeduldig die Schultern. »Schön, ich bin also Sandra Shane«, sagte sie.
»Ändert das etwas an den Tatsachen?«


»Für
mich wirst du immer Shirl bleiben«, sagte ich mit
Leidenschaft. »Aber wenn du schon fragst — ja, es ändert etwas daran. Es
bedeutet nämlich, daß du alles über Judys Jugend in Oakridge
weißt und ein überzeugendes Motiv hast, sie umzubringen.«


»Ich
wußte gar nicht, daß sie tot ist«, sagte sie ruhig.


»Die
Theorie geht dahin, daß ihre Sekretärin versehentlich an Judys Stelle
umgebracht worden ist«, sagte ich. »Du hast dir Judys Mann geangelt, und
vielleicht war dein Ehrgeiz dadurch, daß Rudi deine Miete bezahlte, noch nicht
befriedigt. Die meisten Mädchen sind lieber Gemahlin als nur Geliebte.«


»Ich
nicht«, sagte sie kühl.


»Judy
die Männer vor der Nase wegzuschnappen, scheint eine Spezialität von dir zu
sein«, sagte ich. »Da war doch auch Johnny Kay, nicht wahr?«


»Das
ist nicht weiter verwunderlich«, sagte sie. »Ich habe eben einfach ein bißchen
mehr auf dem Kasten als Judy, das ist alles. Nach dem Tod von Pearl Coleman
hielten Johnny und ich es nicht mehr für notwendig, über unsere Gefühle
Stillschweigen zu bewahren, ob es meinem Alten nun paßte oder nicht — und letzten Endes ging Johnny sowieso
zur Air Force.«


»Seit
dieser Zeit muß Judy dich innig geliebt haben«, bemerkte ich.


»Unsere
Gefühle füreinander haben immer auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte sie kühl.


»Du
hast mir erzählt, daß Rudi vergangene Nacht hier gewesen ist. Er ist kurz vor
halb zwölf wieder gegangen—stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Das
erstemal hast du aber halb eins gesagt.«


»Halb
zwölf, halb eins — wer sieht schon um diese Zeit auf die Uhr?«


»Ich
dachte zuerst, du wolltest Rudi ein Alibi verschaffen, letzt
frage ich mich, ob du vielleicht dir selber eines hast verschaffen wollen.«


»Egal,
wann er wegging, Lieutnant, ich bin jedenfalls da
geblieben, wo ich war — im Bett!«


»Kann
das jemand bestätigen?« fragte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


»Warum
fragst du nicht den Kleinen mit dem Fernglas?« sagte sie. »Vielleicht hat er im
Gebüsch draußen vor dem Fenster gelauert.«


»Aber
wenn er nicht draußen gelauert hat, dann hast du kein Alibi.«


»Na
und?«


»Na
und? Darüber solltest du einmal nachdenken.«


Camille
— dieser Name paßte tausendmal besser zu ihr als
Sandra — schenkte mir ein süßes Lächeln. »Vergißt du dabei nicht etwas, mein Lieutnant?«


»Zum
Beispiel?«


»Zum
Beispiel, daß Judy und ich zusammen aufgewachsen sind. Ich kenne sie seit
Kindheit. Wenn sie eine Zwillingsschwester hätte, würde ich ohne
Schwierigkeiten sagen können, welche von ihnen Judy ist. Und wenn ich sie hätte
umbringen wollen, dann wäre mir kein solches Versehen unterlaufen.«


»Vielleicht«,
sagte ich, »aber du kennst ihre Vergangenheit aus Oakridge
besser als irgendein anderer lebender Mensch. Sie hat Drohbriefe erhalten, die
von jemandem geschrieben worden sind, der ihre Vergangenheit wie seine eigene
Hosentasche kennt.«


»Na
schön!« Ihre Augen blitzten vor Wut. »Was willst du tun — mich verhaften?«


Ich
blickte auf meine Armbanduhr und sah, daß es Viertel nach zwei war. Dann
schüttelte ich den Kopf. »Um diese Zeit — nein. Dazu fehlt es mir an Energie.«


»Okay«,
sagte sie. »Dann also gute Nacht!«


»Auf
bald, Shirl«, sagte ich mit einem deutlichen Unterton
des Bedauerns in der Stimme.


Ich
hatte schon die Wohnungstür erreicht, als ich das unterdrückte Kichern hinter
mir hörte. Ich drehte mich um, und Camille befand sich hinter mir.


»Du
weißt doch, wie ich auf Shirl reagiere«, gluckste
sie. »Die Nacht draußen ist schwarz und kalt, Al Bauer. Weshalb willst du
eigentlich nach Hause gehn?«


»Nun,
wo du mich fragst, fällt mir kein einziger stichhaltiger Grund ein«, gab ich
zu.


»Und
jetzt bist du dir nicht sicher, ob ich der Mörder bin oder nicht, Bauer«, sagte
sie mit sanfter Stimme. »Sozusagen eine neue Sensation für dich.«


»Wieso?«


»Bist
du sicher, was im nächsten Augenblick passieren wird — plötzlich jage ich dir
ein Messer zwischen die Rippen!« Ihre Augen funkelten boshaft. »Natürlich suche
ich mir dafür den Augenblick
aus!«


»Tod
im Liebesrausch!« sagte ich. »Jedenfalls wird das eine tolle Schlagzeile
liefern.«
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»Drei
Schüsse hat er auf Ravell abgegeben — und Sie haben
ihn laufenlassen?« fragte Lavers verblüfft.


»Bis
auf weiteres, Sheriff«, stimmte ich höflich zu.


»Und
wenn er Ravell umgebracht hätte, würden Sie ihm
wahrscheinlich einen Vortrag gehalten haben, bevor Sie ihn hätten
laufenlassen?« würgte Lavers mit erstickter Stimme
heraus.


»Ich
habe ihm seinen Revolver weggenommen«, sagte ich entschuldigend. »Und ich habe
ihn davor gewarnt, noch einmal mit Harkness zusammenzutreffen. Ich glaube
nicht, daß ich etwas getan habe, was irgendwelchen Schaden anrichten könnte.«


»Wenn
es aber doch der Fall sein sollte, werde ich dafür sorgen, daß Sie Ihre Portion
abkriegen!« Aus seinem Munde klang dieses Versprechen eher wie eine Drohung.
»Alles, was Sie mir erzählt haben, scheint die ganze Angelegenheit nur noch
komplizierter zu machen. Die früheren Vorfälle in Oakridge
— diese Shane, die Ravells Geliebte geworden ist —,
Harkness mit seiner krummen Tour. Luther mit seinem Mordversuch. Es scheint,
als kämen wir überhaupt nicht weiter!«


»Nein,
Sir«, stimmte ich ihm zu.


»Sitzen
Sie nicht herum und sagen Sie nicht ja und amen zu allem, was ich sage!«
brüllte er. »Sehen Sie zu, daß Sie hinauskommen und etwas unternehmen!«


»Ja,
Sir.«


»Und
kommen Sie nicht zurück, bevor Sie etwas erreicht haben — andernfalls brauchen
Sie überhaupt nicht wiederzukommen.«


»Dann
werde ich meine Memoiren schreiben«, entgegnete ich mit Würde. »Ich habe
bereits einen zugkräftigen Titel: Vom Halbstarken zum Polizeichef.«


»Raus!«
brüllte Lavers.


»Vergessen
Sie nicht, Sheriff«, sagte ich ruhig, »daß ich Ihnen das Buch widmen könnte.«
Hastig schloß ich die Tür hinter mir, für den Fall, daß er mit festen
Gegenständen nach mir werfen würde. Annabelle Jackson hob ihr honigblondes
Haupt und blickte mich neugierig an.


»Manchmal
habe ich den Eindruck, Sie versuchen ihn umzubringen«, sagte sie nachdenklich.
»So wie Sie absichtlich seinen Blutdruck in die Höhe treiben. Ich werde ohne zu
zögern als Kronzeugin der Anklage gegen Sie auf treten.«


»Ein
sehr geschickter Schachzug«, sagte ich bewundernd. »Mich als Sündenbock
hinstellen zu wollen. Wo Sie ganz genau wissen, daß Sie und Ihre großzügigen,
offenbar in Virginia üblichen Kurven den Blutdruck aller männlichen Wesen in
diesem Büro in die Höhe treiben.«


»Sie
mit Ihrer Phantasie würden sogar einer Schreibmaschine noch was Erotisches
andichten«, sagte sie angewidert.


»Ach,
Sie meinen damit all die schönen Wortzusammensetzungen, die man bekommt, wenn
man mit verbundenen Augen mit einem Finger tippt?«


»Mit
Ihnen sollte man sich überhaupt nicht abgeben«, sagte sie. »Während Sie drinnen
beim Sheriff saßen, ist für Sie angerufen worden.«


»Und
was war dann?«


»Ich
habe gesagt, Sie würden zurückrufen — ich werde auf keinen Fall Sheriff Lavers stören, wenn er Ihnen eine Abreibung zukommen läßt.«


»Werden
Sie nicht unverschämt«, entgegnete ich. »Wer hat angerufen?«


»Ein
Mr. Harkness — wollte Sie dringend sprechen.«


»Der
lange Arm des Zufalls verfolgt mich wie ein Gespenst«, sagte ich. »Wohin ich
auch gehe, sehe ich ihn winken und gleichzeitig mit den Fingern unfeine Zeichen
machen.«


»Möchten
Sie, daß ich ihn anrufe?« fragte Annabelle unberührt.


»Er
möchte mich sprechen — ich möchte ihn sprechen — dann werde ich hingehen und
ihn sprechen«, sagte ich.


Kurz
nach zehn Uhr fuhr ich vor dem Starlight
Hotel vor. Der Tag hatte wolkenlos begonnen, als ich Camille am Rand
des Schwimmbeckens zurückließ, wo sie sich anschickte, eine weitere Schicht
Sonnenbräune einbrennen zu lassen, aber inzwischen hatte sich der Himmel
bezogen, was mir wie eine Erleichterung vorkam. Es war schon schlimm genug, am
frühen Morgen auf den Beinen und unterwegs sein zu müssen, aber strahlender
Sonnenschein vor dem Frühstück ist beinahe obszön.


Ich
klopfte an die Tür von Harkness’ Zimmer, und er öffnete rasch. Er trug wieder
einen Pyjama und den schwarzseidenen Hausmantel.


»Ziehen
Sie sich eigentlich jemals an?« fragte ich ihn.


Er
lächelte wohlgelaunt. »Treten Sie ein, Lieutnant. Sie
kommen gerade richtig zum Frühstück.«


»Nicht
schon wieder!« Ich schüttelte mich.


Er
setzte sich und blickte genüßlich auf den beladenen
Tisch vor sich, während ich in einem Sessel Platz nahm und mich bemühte, nicht
hinzusehen.


»Sie
riefen an und sagten, Sie wollten mich dringend sprechen«, begann ich. »Und
jetzt bin ich hier — voller Neugier und Ungeduld.«


Die
drei riesigen Scheiben Schinken auf dem Teller vor ihm bildeten einen kleinen
Hügel. Bedächtig setzte er drei Eier auf den Hügel, dann überlegte er einen
Augenblick. Die Zeit der Entscheidung war gekommen, und er ging ihr nicht aus
dem Weg — eine Sekunde später war er dabei, Ahornsyrup
über das Ganze zu gießen.


»Lieutnant«, sagte er mit milder Stimme. »Da ist ein
Gesichtspunkt, den Sie einmal genauer untersuchen sollten.«


»Falls
es in irgendeiner Weise etwas mit Ihrem Frühstück zu tun hat, verschonen Sie
mich bitte damit«, entgegnete ich matt.


»Ich
meine es ernst!«


Er
wickelte ein Stück Zucker aus dem Papier und hielt es zwischen Daumen und
Zeigefinger über seine Tasse. Dann änderte er jedoch seinen Entschluß und
tauchte es in das Sahnekännchen, bevor er es in den Mund steckte. »Ben Luther«,
sagte er unvermittelt, »Ben Luther versucht, mir was anzuhängen.«


»Was
denn?«


Er
zuckte mit den Schultern. »Das ist es ja eben — ich weiß es nicht.«


Die
Heuschrecken hatten ganze Arbeit geleistet, und auf dem Teller vor ihm lag
keine Krume mehr. Er schob ihn von sich, zog statt dessen ein Riesenstück
Käsekuchen heran, begrub ihn unter einem Berg Schlagsahne und ertränkte alles
zusammen in Syrup.


»Zum
Kuckuck!« sagte er undeutlich, während seine Kiefer den ersten großen Bissen
zermahlten. »Ich habe Ben heute morgen bereits
zweimal angerufen, und er weigerte sich, mit mir zu sprechen. Ich habe Judy Manners angerufen, und sie hat mir die kalte Schulter
gezeigt — Rudi hat noch nicht einmal ans Telefon kommen wollen. Etwas braut
sich zusammen, Lieutnant, und ich habe die ungute
Vermutung — über mir!«


»Das
ist vielleicht das Letzte an Kitzel für einen Gourmet wie sie«, sagte ich, von
der Vorstellung fasziniert. »Der Kannibale, der von seinem eigenen Fleisch zu
essen anfängt.«


»Es
ist mir ernst, Lieutnant«, sagte er.


»Mir
nicht weniger«, sagte ich. »Davon abgesehen bin ich mit der Aufklärung eines
Mordfalls beauftragt.«


»Ich
möchte schwören, daß das irgendwie mit dem Mord zusammenhängt«, sagte er milde.


Zwischen
einzelnen Bissen erzählte er mir nahezu dieselbe Geschichte, die ich schon in
der Nacht zuvor gehört hatte: von Luthers Beschuldigung, die Unterschriften
gefälscht zu haben, und daß er versprochen habe, zu beweisen, daß die
Unterschriften echt seien.


»Ich
verabredete einen Zeitpunkt, an dem ich ihn vergangene Nacht besuchen wollte«,
fuhr Harkness fort. »Wir vereinbarten zehn Uhr dreißig in seinem Hotel, aber
ich wurde aufgehalten und schaffte es nicht. Ich verspätete mich über eine
Stunde, und er war inzwischen weggegangen. Ich wartete im Foyer bis
Mitternacht, dann gab ich es auf und kam hierher zurück.«


»Was
veranlaßt Sie zu der Vermutung, das alles könnte irgendwie mit dem Mord zusammenhängen?«
fragte ich ihn.


»Nun«
— er rülpste diskret —, »die Unterschriften auf diesen Verträgen sind echt, Lieutnant. Ich glaube Ben Luthers Geschichte nicht, die
Arnold habe sich wegen des Unsinns von den kopierten Unterschriften zu Tode
gesorgt. Ich glaube vielmehr, Ben hat sich das aus irgendeinem Grunde
ausgedacht. Jetzt spricht er nicht einmal mehr mit mir — Ravell
und die Manners auch nicht —, folglich muß er ihnen
einen Floh ins Ohr gesetzt haben.«


»Ich
werde mich der Sache einmal annehmen«, sagte ich. »Noch etwas?«


»Nichts
Konkretes.« Genießerisch betupfte er seine Lippen mit der weißen Serviette.
»Ben ist in gewisser Hinsicht ein gefährlicher Bursche, Lieutnant
— ein bißchen unausgeglichen vielleicht.« Bedeutungsvoll tippte er mit dem
Zeigefinger gegen die Schläfe. »Er verfügt über eine ungeheure Einbildungskraft
und, na ja, Sie haben ja gestern früh gesehen, wie er aus den Pantinen kippen
kann.«


»Wünschen
Sie Polizeischutz?« fragte ich ihn sehr freundlich.


»Nicht
im eigentlichen Sinn«, entgegnete er ebenso freundlich. »Aber daß Luther gestern nacht nicht erschien und die drei heute morgen mich schneiden, das sieht mir nach verteufelt
mehr aus als nach einem Zufall. Viel eher nach einer Verschwörung — und ich
glaube, Sie sollen wissen, was los ist.«


»Vielen
herzlichen Dank«, sagte ich. »Wie kommen Sie darauf, daß die drei plötzlich
eine Anti-Harkness-Liga bilden könnten?«


Er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Vielleicht brauchen sie ganz rasch einen
Sündenbock — vielleicht haben Sie damit den Finger bereits auf eine
empfindliche Stelle gelegt, Lieutnant.«


»Wenn
ja, dann allerdings blindlings«, sagte ich.


»Geschäft
ist Geschäft«, sagte er. »Aber Mord steht auf einem anderen Blatt. Ich möchte
mich mit diesen Leuten vertragen, Lieutnant, weil ich
diesen Film drehen möchte, aber auf den elektrischen Stuhl setze ich mich nicht
für sie. Es gibt schließlich eine Grenze der Gefälligkeit, finden Sie nicht?«


»Gewiß«,
sagte ich. »Woran lag es, daß Sie zu der Verabredung mit Luther gestern nacht nicht rechtzeitig da sein konnten?«


»Ich
war draußen am Paradise Beach und unterhielt mich mit Judy über das Drehbuch«,
sagte er. »Ihr Sergeant war auch da — wie heißt er noch — Klobig?«


»Polnik«, sagte ich geistesabwesend. »Erinnern Sie sich, ob
Judy Manners angerufen wurde, während Sie dort
waren?«


»Jemand
wollte Rudi sprechen«, sagte er. »Aber er war fünf Minuten vorher weggegangen,
so daß Judy den Anruf entgegennahm.«


»Es
hat mich nur interessiert«, sagte ich.


»Vergessen
Sie nicht, was ich über diese Verschwörung gesagt habe, Lieutnant!«
Seine Stimme klang schärfer. »Luther führt etwas im Schilde, und ich traue ihm
nicht — ich habe ihm nie getraut!«


»Genau
das gleiche denkt er über Sie«, sagte ich höflich.


»Haben
Sie heute morgen mit ihm gesprochen?«


»Gestern nacht«, sagte ich. »Er hat mir mit aller
Ausführlichkeit erklärt, warum er Ihnen nicht —«


»Wovon
reden Sie eigentlich?« fragte er erregt.


»Durch
eine Kette bemerkenswerter Zufälle hat er Rudi Ravell
mit Ihnen verwechselt«, berichtete ich. »Und er gab drei Schüsse auf ihn ab.«


Harkness’
Gesicht erblaßte in Sekundenschnelle. »Machen Sie
keine Witze!«


»Fragen
Sie Rudi. Luther redet nicht mit Ihnen, weil ich es ihm verboten habe — ich
habe ihm gedroht, ich würde ihn einsperren, wenn er Ihnen zu nahe käme.«


Seine
Hand griff automatisch nach der Kaffeetasse, und die Tasse klirrte laut gegen
die Untertasse. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß er im Kopf etwas seltsam ist«,
sagte er mit bebender Stimme. »Der Kerl ist durcheinander, Lieutnant,
wahnsinnig ist er! Wahnsinnig!«


»Tun
Sie mir einen Gefallen«, bat ich ihn. »öffnen Sie ihre Tür nicht, solange Sie nicht
wissen, wer draußen steht. Es würde mir um Sie leid tun,
wenn Sie erschossen würden.«


»Freut
mich zu hören!« sagte er matt.


Ich
schüttelte mich. »Überall dieser Syrup! Ich werde nie
wieder etwas essen können!«


 


Draußen
am Paradise Beach parkte ich meinen Wagen in einer Reihe mit dem grauen Lincoln
und dem knallroten Porsche. Die Weite des Ozeans wirkte eintönig und trostlos,
und über dem Horizont hingen dunkle Wolken. Es sah aus, als stünde uns eines
dieser Unwetter bevor, die später kein Bewohner Kaliforniens zugibt.


Das
gedämpfte Glockenspiel verkündete meine Ankunft, und ich wartete eine endlose
halbe Minute, bevor die Tür aufging. Es war ein ernüchternder Gedanke, sich an
all die Witze zu erinnern, die über Invasionen fremder Wesen aus dem Weltall kursieren
— über die Wesen vom Mars, die Musikautomaten für Menschen hielten und all den
Unsinn. Das ist alles ganz hübsch, bis es wirklich einmal eintritt. Steht man
einem Wesen vom Mars Auge in Auge gegenüber, sieht die Situation völlig anders
aus.


Zum
ersten Male stand ich also solch einem Fremdling gegenüber, und ich betrachtete ihn
sorgfältig. Eine gewisse Menschenähnlichkeit ließ sich nicht leugnen. Er oder
es besaß einen gedrungenen, breischultrigen, behaarten
Körper von einer leuchtendrosa Farbe. Der Schädel war etwas spärlich mit
kurzgeschnittenem grobem Haar bedeckt, und das Gesicht wirkte zur Gänze
abstoßend. Das fremde Wesen war nackt bis auf ein Paar scharlachroter kurzer
Hosen; die Zähne hatte er in eine dicke Zigarre verbissen. Während ich es
ausdruckslos anstarrte, verzog es die Lippen und bleckte die Zähne zu dem
entsetzlichen Zerrbild eines Lächelns.


»Hallo, Lieutnant«,
sagte der Fremdling. »Was gibt’s Neues?«


»Polnik«,
sagte ich verbittert. »Sie hätten mich warnen sollen. Ich hatte Sie schon mit
der Vorhut der Marsinvasion verwechselt.«


»Wie bitte, Lieutnant?«
Er blinzelte verständnislos mit den Augen.


»Schon gut«, knurrte ich. »Was,
in drei Teufels Namen, treiben Sie hier halbnackt?«


»Ich schwimme«, sagte er in
verletztem Ton. »Ich muß doch die ganze Zeit auf Judy aufpassen, nicht wahr?
Das hat der Sheriff gesagt — und da sie im Becken schwimmen wollte, hat sie
mich gefragt, ob ich ihr Gesellschaft leisten könnte. Wie gefallen Ihnen diese
Badehosen, Lieutnant? Schick, wie? Rudi trägt immer nur
solche!«


Mit dem Zeigefinger schnippte
er lässig die Asche von seiner Zigarre und rammte sie wieder in den Mund.


Zum erstenmal
in meinem Leben war ich sprachlos. Schweigend folgte ich ihm ins Haus und in
das Wohnzimmer. Er tappte zur Hausbar hinüber und betrachtete kritisch die
achtunggebietende Ansammlung von Flaschen.


»Was zu trinken, Lieutnant?« fragte er.


»Ja, ich könnte ein Glas
vertragen«, sagte ich heiser.


»Trinken Sie noch immer
Scotch?« Seine Stimme hatte einen leicht gönnerhaften Klang.


»Ja«, sagte ich. »Gehört das
nicht zu Rudis Gewohnheiten?«


»Wir trinken Napoleon-Cognac«,
sagte Polnik beiläufig. »Aus Europa importiert.«


»Woher, glauben Sie wohl, kommt
Scotch?« fragte ich ihn interessiert.


»Wollen Sie sich selbst
eingießen, Lieutnant?« Er vermied sorgfältig, auf
meine Frage einzugehen, und ich hegte den Verdacht, daß er ganz einfach die
Antwort nicht wußte.


Ich goß mir einen Whisky ein
und zündete eine Zigarette an. Polnik hielt einen
riesigen Schwenker in beiden Händen, in den er seine Nase versenkt hatte.
Nachdem er rasch hintereinander mehrmals daran gerochen hatte, hob er den Kopf
und blinzelte mich mit wäßrigen Augen an.
»Ausgezeichnetes Zeug!« sagte er. »Man muß das Paket genießen.«


»Paket?«


»Der Geruch von dem Zeug«,
erklärte er. »Wenn Sie nicht daran riechen, bevor Sie es trinken, sind Sie ein
Flegel. Das war nicht persönlich gemeint, Lieutnant«,
fügte er rasch hinzu.


»Ich sehe schon, daß ich mir
den unangenehmeren Teil der Arbeit ausgesucht habe«, sagte ich. »Anstatt
herumzurennen, mich im Kreis zu drehen und nichts zu erreichen, hätte ich hier
am Schwimmbecken sitzen, Judy Manners’ Kurven aus
nächster Nähe betrachten und Cognac-Napoleon riechen können.«


»Diese Judy ist eine«, sagte Polnik mit Wärme. »Die hat wirklich Klasse! Gestern abend hat es Fasan unter Glas gegeben — ich habe
nie gewußt, daß ein Fisch so gut schmecken kann.«


»Ich auch nicht«, pflichtete
ich ihm bei.


Mit einer plötzlichen Bewegung
des Kopfes nach hinten leerte Polnik sein Glas. Zwei
Sekunden lang erstarrte sein Körper, dann schüttelte er sich heftig und öffnete
die wäßrigen Augen wieder.


»Großartiges Zeug!« keuchte er
atemlos. »Dieser Napoleon hat weiß der Kuckuck gewußt, wie man Cognac macht!«


Ich trank einen Whisky und
rauchte meine Zigarette zu Ende.


»Ist Ravell
zu Hause?« fragte ich.


»Jeden Morgen macht er einen
Spaziergang«, erklärte Polnik. »Er ist ganz versessen
auf sein Training. Vor ungefähr einer Viertelstunde ist er weggegangen, Lieutnant. Warum bleiben Sie nicht so lange hier — er wird
in einer halben Stunde zurückkommen, vielleicht auch schon früher.« Mit
achtloser Hand füllte er von neuem seinen Schwenker. »Gießen Sie sich doch noch
einen ein, Lieutnant«, sagte er großzügig.
»Vielleicht möchten Sie auch etwas essen?« Er schwieg einen Augenblick, während
er sich bemühte, einen lässigen Eindruck zu erwecken.


»Kaviar?« Aufmerksam
beobachtete er meine Reaktion. »Das ist ein Haufen kleiner schwarzer Kügelchen,
die alle aneinanderhängen und ein bißchen nach Fisch schmecken«, fügte er
hinzu.


»Wo ist Judy Manners?« fragte ich ihn.


»Als ich Ihnen geöffnet habe, Lieutnant«, sagte er, »lag sie neben dem Schwimmbecken. Ich
zeige Ihnen den Weg.«


»Ich kenne den Weg«, sagte ich
ungnädig. »Bleiben Sie ruhig hier und trinken Sie noch ein paar Gläschen von
Napoleons Destillat — ich muß mit ihr sprechen.«


»Wie Sie wollen, Lieutnant«, sagte er erfreut. »Sie wissen ja, bei mir kommt
die Pflicht immer vor dem Vergnügen!« Er nahm den Schwenker wieder zwischen die
Handflächen und versenkte die Nase hinein.


Ich ging durch den Speisesaal
und dann in den Raum mit dem Schwimmbecken. Judy Manners
lag rücklings auf dem dicken roten Teppich, der bis an den Rand des Beckens
heranreichte. Sie trug einen einteiligen Badeanzug aus weißem Satin, und
langsam erwachte in mir der Neid, wenn ich an Polnik
dachte.


Sie mußte gerade aus dem Becken
geklettert sein. Ihr flachsblondes Haar schimmerte feucht, und an ihren Beinen
hingen noch kleine Wassertropfen. Vielleicht war der Badeanzug ein bißchen
eingegangen, jedenfalls schmiegte sich der weiße Satin so innig an ihre
unwahrscheinlichen Rundungen, daß kein Zweifel an ihrer Echtheit verblieb.


»Hallo, Lieutnant.«
Sie lächelte träge. »Nett, Sie wiederzusehen.«


»Danke«, entgegnete ich. »Das
Vergnügen ist ganz meinerseits, Mrs. Manners. Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal so viel
zu sehen — das heißt, in Wirklichkeit und nicht nur auf der Leinwand.«


Ihr Lächeln verstärkte sich.


»Ich bin mir bei Ihnen nie ganz
sicher, Lieutnant«, bekannte sie. »Sie sagen etwas,
das wie ein Kompliment klingt, aber wenn ich dann darüber nachdenke, bekomme
ich Zweifel!«


»Sie kümmern sich sehr
liebevoll um Polnik«, sagte ich. »Eigentlich war es
so gedacht, daß er sich um Sie kümmert.«


»Tut er auch«, sagte sie
heiter. »Ich fühle mich völlig sicher, wenn er in der Nähe ist. Gestern nacht erzählte er uns von einigen Kriminalfällen,
die er aufgeklärt hat — ich war wirklich beeindruckt. Jetzt kann ich verstehen,
warum er von allen der ungewöhnliche Polizist genannt wird.«


Ich lächelte schwach. »Er denkt
eben mit seinen Füßen«, sagte ich. »Das ist allerhand Leistung, wenn man Füße
hat wie Polnik — platt wie eine Flunder.«


»Keine Sorge, Lieutnant.« Sie lachte hell auf. »Mir war die ganze Zeit
klar, daß er sich mit fremden Federn geschmückt hat — mit Ihren. Sie sind
nämlich in Pine City ziemlich bekannt!«


»Man tut, was man kann«,
entgegnete ich unglücklich. »Sie wissen doch, wie manche Mädchen sind — die
plappern über alles und jedes.«


Mit einer geschmeidigen
Bewegung stand sie auf und strich mit den Händen über die Hüften. »Wie weit
sind Sie mit Ihren Ermittlungen in diesem Fall gekommen?«


»Ich habe einige Fakten
beisammen«, sagte ich. »Ich bin sogar bis obenhin voll mit Tatsachen. Aber sie
bringen mich nicht weiter. Ich dachte mir, vielleicht könnten Sie mir ein
bißchen beim Sortieren helfen?«


»Ich wäre glücklich, wenn ich
es könnte«, sagte sie. »Glücklich und geschmeichelt.«


»Vielen Dank, Mrs. Manners«, sagte ich.


»Bitte nennen Sie mich doch
Judy«, sagte sie. »Wir gehen am besten in mein Zimmer.«


»Großartig«, sagte ich und meinte
es ehrlich.


Ich folgte ihr in den Flügel
des Hauses, in dem sich die Schlafzimmer befanden. Das Hauptschlafzimmer
bestand aus zwei Schlafzimmern, von denen jedes ein separates Ankleidezimmer
besaß, und die durch ein zwischen beiden Räumen liegendes Bad verbunden waren.


»Bitte setzen Sie sich, Lieutnant«, sagte sie, nachdem wir ihr Zimmer betreten
hatten. »Ich verspreche Ihnen, daß es nicht lang dauern wird. Ich möchte nur
rasch diesen Badeanzug ausziehen.«


»Warum?«


»Wie bitte?« Ihre Augen wurden
immer größer.


»Judy«, sagte ich völlig ernst,
»Sie sind die schönste Frau, die ich je im Leben gesehen habe. Ich weiß, daß
Sie mit Ravell nicht glücklich sein können. Geben Sie
mir nur einmal die Gelegenheit —«


»Lieutnant!«
sagte sie barsch. »Sind Sie nicht mehr bei Trost?«


Ich war ohnehin am Ende meiner
Kenntnisse in Liebesromandialogen, und so machte ich das bewußte
Alles-nur-Ihre-Schuld-Ihre-Schönheit-macht-einen-einfach-wahnsinnig-Gesicht und
hoffte das Beste.


Ihr Blick war eisiger als die
Mahnung eines Kreditbüros, daß die Raten überfällig seien.


»Vielleicht warten Sie besser
im Wohnzimmer, Lieutnant«, sagte sie. Und beim Ton
ihrer Stimme hatte ich das Gefühl, daß ich die zwei Prozent von Rudis nächster
Gage niemals bekommen würde, die er mir versprochen hatte.


»Bitte, verzeihen Sie«,
entschuldigte ich mich. »Ich glaube, ich habe den Kopf verloren, ich wußte
nicht mehr, was ich sagte, Aber hier in Ihrem Zimmer — und Sie in diesem
hinreißenden Badeanzug, ich habe einen völlig falschen Eindruck bekommen.«


»Das haben Sie allerdings!«
sagte sie eisig. »Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, zu glauben, daß ich
meinen Mann betrügen würde, Lieutnant?«


»Nun ja«, sagte ich mit sanfter
Stimme. »Vermutlich, weil ich weiß, daß er Sie betrügt.«
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Wie jeder vollblütige Mann habe
auch ich schon gelegentlich Ohrfeigen bezogen, aber diesmal erwischte es mich
gründlich. Sie schlug mir mit der Handfläche ins Gesicht, dann holte sie noch
einmal aus und bedachte mit dem Handrücken meine andere Gesichtshälfte.


»Sie Lügner!« schrie sie. »Sie
gemeiner, dreckiger, kleiner —«


Ich stieß ihr den steifen
Zeigefinger heftig zwischen Brustbein und Magengrube, und sie hörte plötzlich
zu schreien auf. Mein Kopf dröhnte noch immer, und jemand hatte die Haut an
beiden Seiten meines Gesichts in Brand gesteckt.


Judy sackte leicht vornüber
zusammen, während sie mit offenem Mund nach Luft schnappte. Als sie wieder
einigermaßen atmen konnte, hatte auch ich inzwischen meinen klaren Kopf zurück.


Sie bedachte mich mit einem
Blick unendlichen Abscheus und kam dann mit drohend erhobenen Fäusten auf mich
zu. Ich packte ihr linkes Handgelenk und drehte es herum, so daß sie gezwungen
war, sich von mir abzuwenden, während ich weiter an ihrem Arm drehte. Ich ließ
nicht locker, bis ich den Arm in einem halben Nelson hielt und genügend Druck
auf das Handgelenk ausübte, so daß es ihr nicht übermäßig, aber ausreichend weh
tat.


Ihre nackten Fersen trommelten
gegen meine Schienbeine, als sie wild nach hinten ausschlug und vor Wut
schluchzte. Ich drückte das Handgelenk noch höher, so daß sie den Oberkörper
weit nach vorn beugen mußte, und so trieb ich sie vor mir her. Ich steuerte sie
geradewegs unter die Dusche im Bad und drehte den Kaltwasserhahn ganz auf. Dann
ließ ich rasch ihr Handgelenk los und verließ das Bad.


Draußen zündete ich mir eine
Zigarette an und wartete. Ich hörte, wie das Wasser fast unmittelbar darauf
abgedreht wurde, aber es dauerte zehn Minuten, bevor sie herauskam. Sie
trocknete sich ab und hatte ein riesiges Badetuch von den Schultern bis zu den
Knöcheln um den Körper gewickelt. Ihr Gesicht war bleich, aber gefaßt — keine
Träne, gar nichts. Für Bruchteile von Sekunden tauchte ein stählernes Glitzern
in ihren Augen auf, aber dann lächelte sie, und es verschwand.


»Vielleicht sollten wir beide
uns gegenseitig entschuldigen«, sagte sie. »Fangen wir noch einmal von vorn an
und tun so, als sei nichts geschehen.«


»Klingt gar nicht schlecht«,
sagte ich.


»Ich ziehe mich an«, sagte sie.
»Ich werde Sie nicht lange warten lassen.« Sie ging in das Ankleidezimmer,
sorgsam die Tür hinter sich schließend.


Weitere fünf Minuten meines
Lebens verflossen, und dann kam sie zurück. Sie trug ein tieftürkisblaues
Kostüm aus Leinenstoff, das aus einer Hemdjacke und einem glatten einfachen
Rock bestand, dessen Farbe mich an meine Fahrt nach Oakridge
erinnerte. Ihr blondes Haar war ordentlich frisiert und ihre Lippen bemalt.


»Ich hoffe, Sie haben sich
nicht zu sehr gelangweilt, während Sie gewartet haben, Lieutnant?«
sagte sie leichthin.


»Für eine Frau ging es sehr
schnell«, sagte ich.


»Das klingt ja, als seien Sie
verheiratet.« Sie lächelte.


»Jetzt machen Sie mich aber
nervös«, sagte ich. »Als nächstes werde ich auch noch wie ein verheirateter
Mann aussehen.«


Sie nahm mir gegenüber in einem
Sessel Platz und schlug die Beine übereinander. Kleine Grübchen bildeten sich
an ihren Knien, über denen der Spitzenrand ihres Unterkleides zu sehen war.


»Also schön, Lieutnant«, sagte sie leise. »Sie können sich denken, daß
ich das nicht auf sich beruhen lassen kann — auf welche Weise betrügt mich mein
Mann?«


»Es tut mir schrecklich leid«,
entschuldigte ich mich. »Ich dachte, Sie wüßten längst Bescheid.«


»Sie brauchen sich nicht zu
entschuldigen«, entgegnete sie. »Nachdem ich es jetzt weiß, möchte ich gern die
ganze Geschichte hören, mit allen Einzelheiten.«


Ich erzählte ihr von Camille
und dem Apartment im Daydream Court,
daß Rudi die Miete zahlte, Camille fast jeden Abend besuchte und sogar ein
Wochenende mit ihr zusammen verbracht hatte.


»Aha«, sagte sie finster,
nachdem ich geendet hatte.


Sie schüttelte den Kopf,
nachdem ich ihr eine Zigarette anbot, und ich zündete mir selber eine an.
»Gestern bin ich nach Oakridge gefahren«, sagte ich,
»und habe die Angaben in diesen Briefen überprüft.«


»Was haben Sie herausgefunden?«
fragte sie interessiert.


»Sie hatten recht, als Sie
sagten, der Briefschreiber müsse eine ganze Menge aus Ihrer Vergangenheit
wissen«, bemerkte ich. »Alle Einzelheiten stimmen. Opa Coleman pflegt tatsächlich
den Friedhof.«


»Ich habe von ihm gehört«,
sagte sie. »Vor zwei, vielleicht drei Monaten bin ich dort gewesen. Bloß auf
einen Tag, Rudi hat mich hingebracht. Es war ein Fehler — man kann nicht
zurückkehren, man sollte es gar nicht versuchen.« Sie biß sich auf die Lippen.
»Waren Sie auf dem Friedhof, Lieutnant?«


»Ja.« Ich nickte. »Ich
unterhielt mich mit Coleman.«


»Stimmt das mit der... der
leeren Grabstätte?«


»Es stimmt«, sagte ich. »Ich
habe sie gesehen — der alte Mann sagte, er habe sie für Sie reserviert. Er ist
von zuviel Sonne und vom allzuhäufigen
Grübeln ein bißchen überdreht, glaube ich.«


Judy wandte plötzlich den Kopf
ab. »Warum nur?« flüsterte sie. »Seit die arme Barbara wegen mir ums Leben
gekommen ist, habe ich mich immer wieder gefragt, warum bloß. Warum hassen sie
mich so sehr — was habe ich getan? Im Geist sehe ich immer — und immer wieder
die Briefe vor mir, und ich überlege mir, wer sie geschrieben haben könnte!
Manchmal glaube ich, ich werde selber noch verrückt!«


»Dieses Mädchen Camille
Clovis«, sagte ich, »heißt in Wirklichkeit gar nicht so.«


»Oh?« Sie blickte mich
überrascht an. »Wie heißt Sie?«


»Sandra Shane.«


Sie preßte ihren Handrücken an
den Mund, und ihre Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. »Sandra?« Sie
hauchte den Namen, als habe sie Angst, ihn laut auszusprechen. »Dann hat sie
die Briefe —«


»Dafür haben wir keinerlei
Beweise«, sagte ich. »Noch nicht, jedenfalls. Haben Sie sie gesehen, als Sie Oakridge vor zwei Monaten besucht haben?«


»Nein, ich habe sie nicht
gesehen. Ich habe gar nicht gewußt, daß sie noch dort gewohnt hat.«


»Sie kam nach einem ungefähr
dreijährigen Aufenthalt in Los Angeles nach Oakridge
zurück«, sagte ich. »Wenn auch Sie Sandra nicht gesehen haben, so muß sie Ihr
Mann jedenfalls getroffen haben. Eine Woche darauf kam sie nach Pine City und rief ihn an. Die darauffolgende Nacht zog sie
in das Apartment im Daydream Court.«


»Das sieht Sandra ähnlich«,
sagte sie noch immer mit gepreßter Stimme. »Sie wirft
sich jedem Mann, den sie haben möchte, an den Hals — dieser Art von
Schmeichelei hat Rudi noch nie wiederstehen können.«


»Vielleicht hat sie diese
Briefe geschrieben, und vielleicht hat sie auch Barbara Arnold ermordet«, sagte
ich. »Aber hier fangen die Komplikationen an.«


Diese Bemerkung rief Judy Manners, die wahrscheinlich noch in Gedanken damit
beschäftigt war, Sandras Shanes Kopf langsam in einen Kessel mit kochendem Öl
zu tauchen, in die Gegenwart zurück.


»Komplikationen?« fragte sie
mechanisch.


»Komplikationen wie Don Harkness
zum Beispiel«, erklärte ich. »Haben Sie oder Ihr Gatte wegen dieses neuen Films
einen verbindlichen Vertrag mit ihm unterschrieben?«


»Nein.« Sie schüttelte
entschieden den Kopf. »Wir sind noch immer am Überlegen.«


»Ben Luther hat mir alles
erzählt«, fuhr ich fort. »Er hat Sie gestern abend
angerufen, nicht wahr?«


»Er hat Rudi angerufen, aber
ich habe mit ihm gesprochen, weil Rudi nicht da war.« Sie preßte grimmig die
Lippen zusammen. »Jetzt weiß ich auch, wo er gewesen ist!«


»Hat Luther Barbara Arnolds Anruf
am Tag ihrer Ermordung erwähnt?«


»Daß jemand unsere
Unterschriften kopiert haben soll?« Sie nickte. »Ja, das hat er mir gesagt. Er
hat wissen wollen, ob wir die Verträge mit Harkness schon unterschrieben
hätten, und ich habe ihm gesagt, nein. Don muß völlig den Kopf verloren haben,
so eine Dummheit zu begehen!«


»Um nicht zu verhungern,
braucht er sechsstellige Summen«, sagte ich. »Er war doch gerade hier, als
Luther anrief, nicht wahr?«


»Ja.« Sie lächelte etwas
verkrampft. »Ich mußte ihm etwas vorspielen,
nach alledem, was Luther mir erzählt hatte — ich dachte mir, wenn ich mir
anmerken ließe, wie wütend ich auf ihn sei, würde er das mit Ben Luthers Anruf
in Verbindung bringen.«


»Hätte das denn etwas
ausgemacht?«


»Vielleicht nicht.« Sie zuckte
gereizt die Schultern unter der Leinenjacke. »Aber ich wollte Ben gegenüber
fair sein — er ist ein kluger Geschäftsmann —, er würde mit Don auf seine Weise
fertigwerden. So dachte ich, ich würde ihm keinen guten Dienst erweisen, wenn
ich Don wissen ließe, daß er im Bilde war.«


»Wann ist Harkness gegangen?«


Judy überlegte kurz. »So gegen
elf Uhr, glaube ich — es kann auch ein bißchen später gewesen sein, aber nicht
sehr viel.«


»Warum ist er so lang
geblieben?«


»Er sprach natürlich über den
Film. Er hatte das erste Treatment dabei, und wir gingen es zusammen durch. Er
hat sein Bestes getan, den Vertrag unter Dach und Fach zu bringen, und wenn Don
sich Mühe gibt, ist er ein sehr überzeugender Verhandlungspartner. Wenn ich
durch Ben Luther nicht die Wahrheit erfahren hätte, würde ich den Vertrag
wahrscheinlich gestern nacht unterschrieben haben.«


Ich zündete mir eine neue
Zigarette an und stand dann auf. »Vielen Dank für Ihre Auskunft, Judy.«


»Hilft es Ihnen ein bißchen
weiter?« fragte sie besorgt.


»Ich weiß nicht«, antwortete
ich ehrlich. »Im Augenblick nicht — vielleicht später.«


»Gehen Sie schon?« Ihre Stimme
drückte das höfliche Bedauern der perfekten Gastgeberin aus.


»Ich möchte noch mit Rudi
sprechen«, sagte ich. »Ich glaube, ich gehe hinaus und versuche, ihn auf dem Rückweg
von seinem Spaziergang zu erwischen.«


Sie erhob sich rasch und sagte
mit fester Stimme: »Ich komme mit, Lieutnant. Ich
möchte Rudi auch auf dem Rückweg von seinem Spaziergang erwischen.«


Wir kehrten ins Wohnzimmer
zurück, wo Polnik uns unsicher mit zwei Fingern
zuwinkte, als wir an der Bar vorbeikamen. Durch halbgeschlossene Lider blickte
er mich intensiv an, dann sagte er mit undeutlicher Stimme: »He, Lieutnant!«


»Was?«


»Dieser Napoleon — wo sagten
Sie doch, wohnt der?«


»In Frankreich.«


»Frankreich? In Europa?«


»Frankreich in Europa«, sagte
ich geduldig.


Polnik dachte einen Augenblick
darüber nach. »Wie kommt man da hin?« fragte er dann.


Inzwischen hatten wir die
Haustür erreicht. Ich öffnete sie, ließ Judy den Vortritt und folgte ihr unter das
Vordach. Sie blickte zu dem trüben Himmel empor und schauderte plötzlich.


»Wir werden schreckliches
Wetter kriegen«, sagte sie. »Ich hasse Regen und Gewitter!«


»Wie lange sind Sie schon mit
Rudi verheiratet?« fragte ich sie.


»Drei Jahre«, antwortete sie.
»Warum?«


»Ach nur so«, sagte ich. »Haben
Sie ihm von Oakridge und Johnny Kay erzählt?«


»Natürlich.« Sie lachte leise.
»Nach ein paar Ehejahren, Lieutnant, gibt es nichts
mehr, was man nicht voneinander weiß —«


Plötzlich blieb sie stehen und
blickte zu mir auf, einen Ausdruck wachsenden Entsetzens in den Augen.


»Nein!« sagte sie verzweifelt.
»Nein — das würde Rudi mir nicht antun!«


»Ich habe kein Wort davon
gesagt, daß er es getan hat«, antwortete ich mit milder Stimme. »Aber er könnte
es getan haben.«


Die Person, von der gerade die
Rede war, tauchte plötzlich hinter der Hausecke auf und kam forschen Schrittes
auf uns zu.


Rudi hatte keinen Hut auf, er
trug ein leichtes Jackett aus aufgerauhtem grünem
Tweed und dazu senffarbene Baumwollhosen. Sein am Hals offenstehendes Hemd war
in der Farbe auf seine blauen Wildlederstiefel abgestimmt. In der rechten Hand
trug er eine Reitpeitsche, die er während des Gehens munter durch die Luft
sausen ließ.


»Ich habe gar nicht gewußt, daß
es hier Pferde gibt«, sagte ich.


»Es gibt auch gar keine«, sagte
Judy gleichmütig, »und wenn, so würde sich Rudi nicht in ihre Nähe wagen. Vor
etwa einem Jahr hat er einen Wildwestfilm gedreht, und wenn er jetzt ein Pferd
auch nur hört, kriecht er unter die nächste Couch und versteckt sich, bis es
wieder verschwunden ist!«


Er erblickte uns und winkte
munter mit der Gerte.


»Morgen, Wheeler!« Der joviale,
herzhafte britische Akzent, den er anschlug, war untadelig.


Er kam, das freundliche Grinsen
wie ins Gesicht geklebt, unter das Vordach. »Wie geht’s, wie steht’s heute morgen? Was macht Ihr treuer Gehilfe — mein guter
Freund Polnik?«


»Er schmort im eigenen Saft«,
sagte ich grob.


»Na so was!« Er runzelte die
Stirn und schüttelte traurig den Kopf. »Schlimm, schlimm, wie?«


»Rudi«, sagte Judy mit ruhiger
Stimme. »Gibst du mir für einen Augenblick deine Reitpeitsche?«


Er blickte sie zärtlich an.
»Mein kleines Frauchen!« sagte er ehrerbietig. »Wie beruhigend es für einen
Mann ist, zu wissen, daß eine treue, liebende Frau auf ihn wartet, wenn er von
draußen heimkehrt.« Er machte eine vage Armbewegung in Richtung des Strandes,
der sich vor meinen Augen in eine unendliche, weglose Sahara verwandelte,
während leise eine geheimnisvoll drohende, fernöstliche Melodie ausklang,
unterbrochen von dem Klang der Kamelglocken.


»Die Peitsche, Rudi«, erinnerte
ihn Judy geduldig.


»Oh, entschuldige, Liebling!«
Sein scharfes Auge, das schon zu so manchem fernen Horizont hinübergespäht
hatte, richtete sich liebevoll auf das kleine Frauchen. »Da hast du sie.«


Judy nahm ihm die Peitsche aus
der Hand und belancierte sie eine kurze Weile
abwägend auf der Handfläche. Dann trat ein starrer Blick in ihre Augen.


»Die treue, liebende Frau!«
wiederholte sie mit mühsam beherrschter Stimme. »Und was ist mit dem treulosen,
betrügerischen Ehemann?«


»Wie?« Rudi zuckte sichtlich
zusammen, dann blickte er sie an, und ein Ausdruck von Panik trat in seine
Augen. »Was hast du gesagt?«


Die Reitgerte zerschnitt
pfeifend die Luft, und es knallte wie ein Revolverschuß,
als sie auf seine Schultern klatschte.


»Ich werde dir mit Sandra Shane
helfen!« tobte Judy. »Du elender, betrügerischer Kriecher!« Ein weiterer Knall,
und Rudi heulte vor Schmerz auf. Dann suchte er in raschem Galopp das Weite, während
Judy hinter ihm herrannte und beim Laufen mit der Gerte wütend auf ihn
einschlug. Interessiert sah ich zu, wie sie hinter der Garage verschwanden und
kehrte dann ins Haus zurück.


Polnik mit seinem fantastisch
funktionierenden Stoffwechsel machte einen völlig nüchternen Eindruck, als ich
an der Bar ankam.


»Hab’ ich nicht jemanden
schreien hören, Lieutnant?« fragte er.


»Das war bloß die übliche
Begrüßung«, sagte ich.


»Kann ich was für Sie tun, Lieutnant?« fagte er mit
eintöniger Beharrlichkeit.


»Allerdings«, sagte ich. »Sie
können helfen, einen Drohbrief zu schreiben.«


»Was wollen Sie schreiben, Lieutnant?«


»Sie müssen doch auch schon mal
Drohbriefe geschrieben haben«, sagte ich aufmunternd.


»Lieutnant«,
sagte er schwerfällig. »Es gibt zwei Gruppen von Menschen, und ich gehöre zu
der, die Drohbriefe erhält. Und alle wollen dasselbe von mir — Geld!«


»Ich weiß, was Sie damit
meinen, Sergeant«, sagte ich mitfühlend. »Aber diesmal werden Sie bei der
anderen Gruppe sein. Steht diese Schreibmaschine noch im Zimmer der Arnold?«


»Ja«, antwortete er. »Ich
schlafe in dem Zimmer.«


»Dann gehen wir«, sagte ich.
»Ich möchte nicht, daß uns jemand mitten in der Arbeit überrascht. Rudi und
seine ihn über alles liebende Ehehälfte spielen irgendwo draußen Fangen, aber
selbst wenn er durchhält — sie bestimmt nicht. So wie sie gebaut ist, wird sie
schnell außer Atem sein.«


Wir verließen das Wohnzimmer
und gingen durch das Haus in den Raum, der zu ihren Lebzeiten Barbara Arnold
gehörte. Ich setzte mich an den Schreibtisch, stellte die Schreibmaschine vor
mich hin und zündete mir eine Zigarette an. In der zweiten Schublade von oben
fand ich eine Schachtel mit weißen Postkarten, nahm eine heraus und spannte sie
in die Maschine ein.


Ein kleiner Stoß ungeöffneter
Post lag auf dem Schreibtisch. Ich ging sie rasch durch. Es waren Kontoauszüge
und Belege, alles uninteressante Sachen, was vermutlich der Grund dafür war,
daß man sie noch nicht geöffnet hatte. Einer der Umschläge entsprach dem, was
ich suchte: er war an Judy Manners adressiert und
offen. Er enthielt eine Drucksache, auf der das Letzte in Nerz von einem
Pelzgeschäft in Pine City angeboten wurde. Ich
zerknüllte den Bogen und warf ihn in den Papierkorb unter dem Schreibtisch.


»Den wievielten haben wir
heute?« fragte ich.


»Den neunzehnten«, antwortete Polnik prompt.


»Sind Sie sicher?«


»Heute jährt sich mein
Hochzeitstag, ich weiß nicht, zum wievielten Mal, Lieutnant«,
sagte er mürrisch. »Den Tag, an dem man den größten Fehler seines ganzen Lebens
begangen hat, vergißt man schließlich nicht.«


Ein paar Sekunden lang starrte
ich auf die weiße Karte, dann begann ich langsam mit einem Finger zu tippen,
wobei ich bemüht war, den nach Cognac stinkenden Polnik,
der mir über die Schulter blickte und ins Genick atmete, zu ignorieren. Fünf
Minuten später hatte ich mein Werk vollendet und las es noch einmal durch,
bevor ich es aus der Maschine zog:


 


Diesmal wird es kein Versehen
geben. La Belle Dame wird Freitag, den 20. Juli, im Paradies sterben. Am 23.
Juli wird sie Elias Fry und Pearl Coleman auf dem Friedhof von Oakridge Gesellschaft leisten. »Und kein Vogel wird
singen!«


 


Hinter mir hörte ich ein
überraschtes Grunzen.


»Lieutnant!«
sagte Polnik heiser. »Der sieht genauso aus wie die
anderen Briefe, die sie bekommen hat!«


»Freut mich zu hören«, sagte
ich.


»Lieutnant!«
Er schluckte ein paarmal krampfhaft. »Sie haben doch nicht etwa alle selber
geschrieben und die Arnold umgebracht?«


»Nicht, daß ich wüßte«, sagte
ich. »Aber vielleicht sollte ich einmal nachprüfen lassen, ob ich schlafwandle.«


Ich zog die Karte aus der
Maschine, schob sie in das bereits an Judy Manners
adressierte Kuvert, das vorher die Drucksache enthalten hatte und klebte es zu.


»Wo ist der Briefkasten?«
fragte ich.


»Draußen vor dem Haus an der Straße«,
erklärte Polnik. »Sind Sie verrückt geworden, Lieutnant?«


»Wissen Sie, was ein guter
Reporter tut, wenn es nichts Neues zu berichten gibt?« frage ich. »Er sorgt
dafür, daß etwas geschieht. Ich komme mit diesem Fall einfach nicht weiter — es
tut sich nichts. Deshalb sorge ich dafür, daß sich etwas tut.«


»Wenn das der Sheriff jemals
erfährt —«


»Das wird er nicht«, sagte ich
zuversichtlich. »Von mir jedenfalls nicht — und von Ihnen auch nicht!«


Ich schob den Brief in die
Tasche und stand auf. Polnik zockelte dicht hinter
mir her, als ich wieder durch das Haus ging.


»Ich fahre ins Büro zurück«,
erklärte ich. »Sorgen Sie dafür, daß Judy Manners
innerhalb der nächsten zwei Stunden den Brief aus dem Briefkasten bekommt. Dann
bringen Sie sie dazu, daß sie den Sheriff anruft.«


»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie
tun, Lieutnant«, sagte er besorgt.


»Hoffen wir das nicht alle?«
sagte ich. »Sie können noch etwas für mich tun, wenn ich weg bin.«


»Ja, Lieutnant?«


»Lassen Sie die Finger von
diesem Napoleon!« raunzte ich ihn an.


Draußen entdeckte ich weder
eine Spur von Rudi noch von seiner liebenden Gattin. Am offenen Gartentor hielt
ich den Healey an und stieg aus. Nachdem ich mich vergewissert hatte, daß
niemand in Sicht war, warf ich den Brief in den Mauerbriefkasten und stieg
wieder in den Wagen.


Auf dem ganzen Weg zurück nach Pine City grinste ich ohne Grund vor mich hin. Ich brauchte
ein Weilchen, bevor mir der Grund klar wurde — weil es stimmte, was ich
vermutet hatte: einen Mord zu planen, macht wirklich Spaß.
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Ich saß auf der Kante von
Annabelle Jacksons Schreibtisch und ließ die Beine in den Papierkorb baumeln,
während ich versuchte, mich mit jener weiblichen Verbohrtheit
auseinanderzusetzen, mit der die meisten Frauen behaftet sind.


»Der Fehler bei Ihnen, meine
kleine Gewächshausblume«, sagte ich eindringlich zu ihr, »ist, daß Sie sich
einfach nicht entspannen können.«


»So, und das ist schlimm?«
sagte sie spöttisch.


»Ich will Ihnen erklären, wie
ich das meine — sagen wir mal, wir sind für heute abend
verabredet, ja?«


»Nein!« sagte sie entschieden.


Ich seufzte. »Wir sind also
verabredet. Wir gehen irgendwohin, essen, sehen uns eine Show oder einen Film
an und gehen so gegen Mitternacht in meine Wohnung zurück.«


»Nein«, stellte sie fest.


Ich achtete nicht auf die
Unterbrechung. »Sie setzen sich also auf die Couch, und ich bringe uns etwas zu
trinken, lege dann einige Schallplatten auf den Plattenspieler, knipse hie und
da ein Lämpchen aus — und schon fangen Sie an, Bedenken zu bekommen.«


»Da würde ich bereits um Hilfe
schreien«, sagte sie ruhig.


»Jetzt«, sagte ich in
sachlichem Ton, »ist Ihr Augenblick der Erkenntnis gekommen. Das ist der
Moment, die geheimnisvolle Furcht zu erkennen, die in den Hintergründen Ihres Bewußtseins lauert, und sie ans Licht der Erkenntnis zu
ziehen. Wovor fürchten Sie sich?«


»Al Wheeler«, sagte sie mit
schockierter Stimme. »Sie wollen mir doch nicht etwa einreden, Sie wüßten es
nicht?«


»Sie brauchen nichts weiter zu
tun, als sich zu entspannen«, sagte ich beharrlich. »Jede neue Erfahrung ist —«


Das Telefon neben ihrem
Ellenbogen unterbrach mich. Sie nahm den Hörer ab und sagte: »Ja, Sir?« In dem
schnarrenden Geräusch erkannte ich Lavers’ Stimme.


»Er ist hier, Sir«, sagte
Annabelle höflich. »Sofort.« Sie legte den Hörer auf die Gabel und lächelte
mich honigsüß an. »Die Stimme unseres Herrn«, sagte sie. »Er möchte Sie sofort
sprechen, aber er hat nicht gesagt, warum.«


Ich rutschte von der
Schreibtischkante herab. Einen Augenblick lang stand ich mit geschlossenen
Augen und zurückgeworfenem Kopf da.


»Sind Sie krank oder fehlt
Ihnen sonst was, Al?« fragte Annabelle neugierig.


Ich riß die Augen auf, so weit ich konnte, und starrte sie an. »Ich weiß«, sagte
ich mit monotoner Stimme.


»Was wissen Sie?«


»Weshalb der Sheriff mich
sprechen möchte.« Ich schloß kurz die Augen und schüttelte mich. »Es hat sich
mir einfach eröffnet, vielleicht das zweite Gesicht?«


»Ich glaube eher, daß bei Ihnen
eine Schraube locker ist«, sagte sie ungeduldig.


»Es ist wegen Judy Manners«, sagte ich mit hohlklingender Stimme. »Sie hat
soeben einen weiteren Drohbrief erhalten.«


»Sie und Ihre überspitzte
Fantasie!« sagte Annabelle. Aber ihre Stimme klang nicht so schnippisch wie
sonst. »Was steht denn darin?«


»Diesmal wird es kein Versehen
geben«, sagte ich langsam. »La Belle Dame wird am Freitag, dem 20. Juli,
sterben... Es steht noch mehr darauf, aber ich kann es nicht deutlich erkennen.
Irgendwas, daß sie in Oakridge begraben werden wird.«


»Quatsch!« sagte sie bündig.
»Hören Sie mit dem Blödsinn auf und machen Sie, daß Sie zum Sheriff
hineinkommen, bevor er kocht!«


»Okay«, sagte ich. »Sie wollen
mir also nicht glauben. Aber Sie können ja anschließend nachsehen und prüfen,
ob ich recht gehabt habe.«


Während ich zu Lavers hineinging, setzte ich mein Dienstgesicht auf: der
strahlende Blick wachsamen Eifers, sich in die Arbeit zu stürzen; das
freundliche, aber respektvolle Lächeln auf den Lippen; den Körper auf die
Zehenspitzen erhoben und mit der richtigen Dosis »Auf-los-geht’s-los-Energie«
versehen zitternd; nur noch so lange mühsam im Zaum gehalten, bis die Befehle
entgegengenommen sind.


»Ja, Sir?« fragte ich mit
forscher Stimme.


Lavers blickte mich voll Abscheu an.
»Was ist denn mit Ihnen los, Wheeler. Sie zittern ja!«


Ich ließ die Fersen wieder auf
den Fußboden sinken. »Nein, Sir«, sagte ich ernsthaft. »Ich brenne nur darauf,
daß Sie mir Ihre Befehle erteilen und ich mich wieder in die Arbeit stürzen
kann!«


»Sie sind krank«, sagte er
verblüfft. »Sie sollten sich lieber hinsetzen — und hören Sie um Himmels willen
auf, so ein idiotisches Gesicht zu machen. Bei dem Anblick erstarrt mir das
Blut in den Adern!«


Es gibt Augenblicke, in denen
ich so entmutigt bin, daß ich mich frage, ob ich nicht vielleicht doch zum
Direktor ausersehen bin anstatt zu dem Rumtreiber, der ich bisher war. Ich ließ
mich sorglos in einen der Besuchersessel fallen, da ich wußte, daß die
Polsterung letzte Woche gerichtet worden war und nun kein Risiko mehr barg.


»Ich habe soeben einen Anruf
von Judy Manners erhalten«, sagte Lavers.
»Sie hat wieder einen dieser Briefe bekommen!«


»Was steht darin?« fragte ich
höflich.


Wort für Wort wiederholte er,
was ich vorhin Annabelle mitgeteilt hatte.


»Es scheint so, als wolle der
Mörder Ernst machen, Sir«, wagte ich zu sagen. »Er muß von seinen Fähigkeiten
sehr überzeugt sein, wenn er seine Absichten derart in die Welt hinausposaunt —
ja sogar den genauen Tag angibt!«


»Genau das habe ich mir auch
gedacht«, brummte Lavers. »Was werden wir also tun?
Ich könnte sofort ein Dutzend Leute im Haus und drum herum postieren und sie
morgen den ganzen Tag über dort lassen. Aber wer auch immer den Brief
geschrieben hat, weiß verdammt genau, daß das die nächstliegende Maßnahme sein
wird, die ich veranlassen werde. Folglich kann dieser morgige Termin genausogut eine Finte sein. Er möchte, daß ich das Haus
unter Bewachung stelle, wobei er weiß, daß ich nicht auf unbestimmte Zeit eine
größere Anzahl Leute dort draußen lassen kann — und daß ich sie zurückrufen
müßte, falls sich bis Samstagmorgen nichts ereignet hat. Dann geht er am
Samstagnachmittag oder am Sonntag hin und bringt die Frau um.«


»Damit könnten Sie recht haben,
Sheriff«, gab ich zu.


Unbehaglich zog er an seiner Zigarre.
»Und was glauben Sie, Wheeler? Haben Sie irgendwelche Vorstellungen?«


»Ich glaube, das wäre ein
prächtiger Vorwand für eine Party«, sagte ich.


Die Zigarre rutschte zwischen
seinen Fingern hindurch und fiel auf den Schreibtisch, während er mich offenen
Mundes anstarrte. Wenn ihm bei meinem Eintritt das Blut in den Adern erstarrt
war, so hatte ich jetzt die entgegengesetzte Wirkung erzielt, so viel war
sicher.


Ich sah, wie sich sein Gesicht
bis zum Entzündungsgrad rötete, und schaltete mich ein, bevor es zur Explosion
kam.


»Eine Hausparty, Sheriff«,
erklärte ich. »Draußen am Paradise Beach.«


»Wheeler«, sagte er mühsam
beherrscht. »Machen Sie mit diesem Affentheater nur drei Sekunden weiter, und
ich erwürge Sie mit meinen eigenen Händen!«


»Es ist mein völliger Ernst,
Sheriff«, sagte ich gelassen. »Ich glaube nicht, daß Mord etwas mit
Affentheater zu tun hat, auch wenn Sie anderer Ansicht sein sollten!«


Er erstickte fast an einem
Mundvoll Zigarrenrauch, und das gab mir Zeit, meine Idee weiter auszuspinnen.


»Es gibt nur vier Leute, die
die Absicht haben können, Judy Manners zu töten«,
sagte ich rasch. »Das Shane-Mädchen, Luther, Harkness und Rudi Ravell. Wenn Judy sie in ihr Haus einläßt,
haben wir sie alle beisammen an einem Ort, wo wir sie die ganze Zeit über sehr
genau beobachten können. Wir brauchen nicht einmal dafür zu sorgen, daß die
Türen verschlossen und die Fenster verriegelt sind — wenn wir nur ein paar
Leute als Patrouille an den Strand schicken, die aufpassen, daß niemand durch
das Schwimmbecken ins Haus gelangt.«


Lavers grunzte gequält. »Und wer wird
sie im Haus beobachten — Polnik vielleicht?«


»Und ich«, sagte ich. »Ich bin
davon überzeugt, daß Judy nichts dagegen einzuwenden haben wird, mich mit den
anderen einzuladen.«


Ich blieb geduldig sitzen,
während er darüber nachdachte, und zündete mir eine Zigarette an.


»Wenn ich damit einverstanden
wäre«, sagte er langsam, »würden Sie das ungeteilte Risiko zu tragen haben,
Wheeler. Wenn das Mädchen morgen ermordet wird, müßte ich Sie dafür voll zur Verantwortung
ziehen.«


»Vermutlich«, sagte ich.


»Es ist eine verdammt große
Verantwortung, die Sie da auf sich laden«, sagte er ernst. »Das Leben eines
anderen Menschen! Sie führen Ihre eigene Schläue gegen die des Mörders ins
Feld. Wenn Sie sich irren, wird das Mädchen tot sein, und zwar durch Ihre
Schuld.«


»Ja, Sir«, sagte ich höflich.


»Sie arbeiten jetzt schon lange
genug mit mir zusammen, um zu wissen, daß ich Ihre Pläne meistens unterstütze«,
sagte er. »Manchmal habe ich sogar meinen eigenen Kopf in die Schlinge
gesteckt, indem ich Ihnen freie Hand ließ. Sie sind so ungefähr der
unwahrscheinlichste, unbeständigste und unorthodoxeste Polizist, der mir jemals
untergekommen ist, aber Sie sind ein Glückspilz, und ich selbst bin ein
abergläubischer Mensch.«


»Es hat nichts mit Glück zu
tun, Sir«, sagte ich bescheiden. »Es ist das zweite Gesicht — Sie brauchen
nachher nur Annabelle Jackson zu fragen.«


»Diesmal mache ich mir keine
Sorgen wegen Ihnen, wegen der Leute im Rathaus oder der Stimmen für die nächste
Wahl«, sagte er, »sondern es geht um das Leben einer jungen Frau. Wollen Sie
Ihren Plan noch immer durchführen?«


»Ja, Sir«, entgegnete ich. »Es
ist bereits ein Mord geschehen, und wir werden den Täter niemals fassen, wenn
wir so weitermachen wie bisher. Wir brauchen eine Falle mit einem verlockenden
Köder. Und dies ist die günstigste Gelegenheit.«


»Na schön.« Er zuckte die
Schultern. »Was soll ich tun?«


»Rufen Sie Judy Manners an und weihen Sie sie in den Plan ein«, sagte ich.
»Sagen Sie ihr, ich würde sofort hinauskommen, nachdem ich die Gäste
zusammengetrommelt hätte. Wenn Sie nichts dagegen haben, Sheriff, werde ich
einen der Dienstwagen nehmen. In den Healey passen keine drei Leute hinein.«


»Okay.« Er nickte. »Sind Sie
sicher, daß Sie außer Polnik nicht noch ein paar
Beamte im Haus haben wollen?«


»Die würden bloß im Weg
herumstehen«, sagte ich. »Vielleicht würden Sie den Mörder sogar abschrecken.«


»Und außerhalb des Hauses?«


»Da gilt das gleiche, Sheriff.«


»Fällt Ihnen sonst noch etwas
ein, was sie brauchen könnten?«


»Nein, Sir.«


»Nun gut«, sagte er schroff.
»Aber ich werde trotzdem zwei Mann ab zehn Uhr heute nacht
auf der Straße Wache stehen lassen. Sie werden vom Hause aus nicht zu sehen
sein, und falls jemand das Haus zu verlassen versucht, wird er nicht weit
kommen!«


»Das ist ein guter Gedanke«,
pflichtete ich ihm bei.


»Also, dann fangen Sie gleich
an.«


Ich ging zur Tür und hatte sie
schon halb geöffnet, als er mir in schroffem Ton nachrief: »Wheeler!«


»Sheriff«, sagte ich mit Wärme.
»Haben Sie vielen Dank, ich weiß es wohl zu schätzen; aber Sie brauchen mir
nicht zu sagen, ich solle auf mich auf passen; wünschen Sie mir Glück — und —«


»Von diesem sentimentalen
Gewäsch kann überhaupt nicht die Rede sein!« fauchte er. »Ich wollte Sie nur
noch ein letztesmal warnen, das ist alles. Verfallen
Sie bloß nicht wieder in Ihre übliche Masche und kommen am Sonntagmorgen mit
strahlendem Lächeln und zwei bis drei Leichen hier an — um mir dann noch den
üblichen Schmus aufzutischen, Sie hätten der Grafschaft bloß die Kosten für
eine Gerichtsverhandlung ersparen wollen!«


 


Ich machte einen kurzen
Abstecher in meine Wohnung, um Zahnbürste, Rasierapparat und ein sauberes Hemd
einzupacken und meinen Revolver zu holen. Dann fuhr ich mit dem Dienstwagen zum
Starlight Hotel und ging hinauf in
Harkness’ Zimmer.


Ich hatte Glück — er war sich
gleich in zweifacher Hinsicht untreu geworden. Er hatte sich angezogen, und er
aß nicht.


»Schon so schnell zurück, Lieutnant?« Er schien nicht besonders begeistert zu sein.


»Mit einem ganzen Sack voller
Überraschungen«, sagte ich munter. »Holen Sie Ihren Hut, packen Sie Ihren
Koffer, ich habe eine Einladung für Sie.«


Seine feisten Wangen begannen
zu beben. »Wollen Sie mich verhaften?«


»Warum denn?« fragte ich ihn
freundlich lächelnd.


»Das möchte ich ja gerade
wissen!« sagte er aufgebracht.


»Bei Ihrer Nervosität«, sagte
ich vorwurfsvoll, »könnte jeder auf den Gedanken kommen, daß Sie etwas auf dem
Kerbholz haben, zum Beispiel Betrug, Fälschung — Mord.«


»Ich werde meinen Anwalt
rufen«, sagte er entschlossen.


»Ich bin ja nur gekommen, um
Ihnen mitzuteilen, daß Judy Manners Sie auf zwei Tage
in ihr Haus eingeladen hat«, sagte ich. »Unten wartet schon der Wagen.«


Harkness blickte mich einen
Augenblick lang scharf an. »Was soll das nun wieder für ein Witz sein?« frage
er schließlich.


»Das ist kein Witz«, sagte ich.
»Sie veranstaltet eine Party. Sie sind eingeladen — ich bin ebenfalls
eingeladen.«


»Ich bin leider verhindert, die
Einladung anzunehmen«, sagte er kurz.


»Nachdem Sie nun alles
verdorben haben«, sagte ich vorwurfsvoll, »werde ich Sie wohl verhaften
müssen.«


»Und weshalb?«


»Das weiß ich noch nicht.« Ich
dachte darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. »Bis wir hinkommen, wird mir
schon etwas eingefallen sein — das ausreicht, um Sie zwei Tage lang
festzuhalten.«


Er nahm einen Riegel Schokolade
vom Tisch und machte sich wie ein Verhungernder darüber her. »Ich bin ein
geduldiger Mensch, Lieutnant«, sagte er, »können Sie
mir vielleicht sagen, was wirklich dahintersteckt?«


»Natürlich«, sagte ich. »Judy
hat soeben einen weiteren Brief erhalten, worin steht, daß sie am zwanzigsten
dieses Monats sterben wird — und das ist morgen. Deshalb veranstaltet sie eine
kleine Feier.«


»Aber warum lädt sie
ausgerechnet mich ein?«


»Weil es nicht ausgeschlossen
ist, daß Sie derjenige sind, der den Brief geschrieben hat.« Ich grinste ihn
heiter an. »Wir haben uns überlegt, daß es nett wäre, Sie morgen in der Nähe zu
haben, wo wir ein Auge auf Sie haben können.«


»Warum sollte ausgerechnet ich
Judy Manners umbringen wollen?« fragte er.


»Wenn Sie es schon nicht
wissen, wie können Sie mich dann fragen?« sagte ich sachlich. »Wie dem auch
sei, es dürfte eine hochinteressante Party werden. Haben Sie Ihren Hut schon?«


»Offenbar keine Wahl?« fragte
er kühl. »Entweder ich fahre jetzt mit zu ihr hinaus — oder Sie verhaften mich
unter irgendeinem Vorwand und halten mich zwei Tage lang fest?«


»Sie sind ein gescheiter Mann,
Mr. Harkness«, sagte ich respektvoll. »Selbst wenn Sie sich vorzeitig zu Tode
fressen. Haben Sie schon gepackt? Soll ich den Zimmerkellner anrufen und Ihnen
eine Wagenladung Kuchen heraufbringen lassen?«


Er stopfte einige Sachen in
eine Reisetasche und aß unterdessen noch zwei Riegel von dem süßen Zeug. Dann war
er zum Aufbruch bereit.


»Wer kommt noch zu dieser
Party?« fragte er, als wir zum Lift gingen.


»Judy und Rudi Ravell natürlich«, antwortete ich, »da sie die Party geben.
Dann Sie — und ich.«


»Sind das alle?«


»Noch ein Mädchen namens
Camille Clovis.«


»Wer ist das?«


»Ich habe keine Zeit, Ihnen das
jetzt näher zu erklären«, sagte ich. »Wir müssen noch einen anderen Gast
abholen. Ben Luther.«


Harkness ließ die Schultern
verdrossen hängen. »Ganz groß«, sagte er mit Leichenbittermiene. »Sie werden da
draußen ganz bestimmt zu Ihrem Mord kommen, Lieutnant!
Falls Judy Manners nicht das Opfer ist, bin ich’s.«


 


Sie lag mit dem Gesicht nach
unten am Rand des Schwimmbeckens, ihr Kopf ruhte auf den Armen. Die Bräunung
ihrer Haut war um eine Nuance kräftiger, der Bikini um eine Nuance kleiner.


»He«, sagte ich und stieß
leicht mit der Schuhspitze gegen ihre Rippen. »Aufwachen!«


»Wie wahnsinnig gemütlich«,
sagte sie mit ausdrucksloser Stimme, ohne den Kopf zu heben. »Kaum bist du mit
deiner Arbeit für diesen Tag fertig, kommst du zu mir nach Hause gerannt! Ganz
so, als ob wir verheiratet wären oder sonstwas.«


»Irrtum. Ich bin mit meiner
Arbeit noch nicht fertig«, sagte ich geduldig. »Du mußt packen.«


Camille gähnte hörbar. »Ich
bleibe hier. Hau ab, Wheeler. Verschwinde, bis es dunkel ist. Du bist ein
Geschöpf der Nacht. Bei Tageslicht offenbart sich dein innerer und äußerer
Verfall. Kriech wieder in deinen Sarg und schlafe, wie es alle guten Vampire
bei Tag tun!«


»Du bist bei Judy Manners eingeladen«, sagte ich. »Und du kommst mit.«


Sie hob den Kopf und blickte
mich drohend an. »Ich? Ich und Judy Manners besuchen?
Du scheinst nicht mehr alle Tassen im Schrank zu haben!«


»Shirl«,
sagte ich. »Du kommst mit — du hast fünf Minuten Zeit, dich fertig zu machen,
sonst trittst du dort im Bikini auf.«


Sie setzte sich auf und blickte
mich nachdenklich an. »Ist das dein Ernst, Al Bauer?«


»Mein voller Ernst«, entgegnete
ich. »Draußen im Wagen warten bereits zwei andere Gäste. Einer heißt Harkness,
und den anderen kennst du schon — Ben Luther.«


»Ist das der, der gestern nacht Rudi erschießen wollte, weil er ihn für
Harkness hielt?« fragte sie interessiert.


»Dein Erinnerungsvermögen ist
ausgezeichnet«, sagte ich. »Los jetzt, mach schon!«


»Hast du denn keine Bedenken,
die beiden allein im Wagen warten zu lassen?«


»Luther schuldet mir von gestern nacht her noch einen Gefallen«, sagte ich. »Er wird
ganz brav sein. Und Harkness ist nicht der Mensch, der etwas unternimmt,
solange er nicht alle Trümpfe in den Händen hält.«


Wir gingen in ihr Apartment,
und sie knallte rücksichtslos hinter uns die Tür ins Schloß. »Gib mir was zu
trinken«, sagte sie. »Und erzähl mir, worum das Ganze überhaupt geht.«


Ich erfüllte ihr beide Wünsche.
Nachdem ich geendet hatte, blickte sie mich über den Rand ihres Glases weg an.
»Du glaubst also, Al, daß eine der drei Personen, die du zu Judy hinausbringst,
versucht, sie zu ermorden. Und ich bin eine von den dreien.«


»Eine von vier Personen«,
berichtigte ich sie. »Du darfst Rudi nicht vergessen. Natürlich, du gehörst
auch dazu.«


»Wenn du mich da mit hinausnimmst, wird es allerdings einen Mord geben«,
sagte sie. »Judy wird mich umbringen, bevor ich über die Schwelle gekommen
bin!«


»Allem nach haben wir zwei
aufregende Tage vor uns«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn du endlich etwas
anzögest, damit wir zum Paradise Beach kommen?«


»Okay.« Sie lächelte böse. »Das
wird für Rudi ein ungewohntes Erlebnis werden — seine Frau und seine Geliebte
unter einem Dach zu sehen. Vielleicht wird diese Party doch noch ein Mordsspaß,
Al.«


Unbekümmert zog sie den Bikini
aus, und die beiden Streifen weißer Haut standen im krassen Gegensatz zu der
tiefen Bräune ihres Körpers.


»Fünf Minuten, und ich werde
entsprechend wenig anhaben«, sagte sie.


»Nur keine Überstürzung«, sagte
ich und griff nach ihrem Arm.


Geschickt wich sie aus und
betrat rückwärts das Schlafzimmer. »Du hast doch gesagt, daß wir uns beeilen
müssen, vergiß nicht?« Sie streckte die Zunge heraus
und schlug mir dann die Schlafzimmertür vor der Nase zu. Ich hörte das Klicken
des Schlosses, als sie von innen den Schlüssel umdrehte.


 


Der Streifenwagen rollte unter
das Schutzdach neben den Lincoln und hielt. Ich stellte den Motor ab.


»Sieht ganz hübsch aus«, sagte
Camille beiläufig. »Gehört der Ozean mit zum Haus?«


»Natürlich«, sagte ich. »Er
wurde extra angelegt, als man das Haus baute.«


Ich blickte zu Harkness und
Luther zurück, die während der ganzen Fahrt, ohne ein Wort von sich zu geben,
steif auf den Rücksitzen gesessen hatten.


»Hier wären wir«, sagte ich.
»Steigen wir aus.«


»Ja, Lieutnant«,
sagte Luther förmlich.


»Wie Sie meinen, Lieutnant«, sagte Harkness ebenso steif. Dann schob er ein
Stück Kaugummi in den Mund und begann mit düsterer Miene darauf herumzukauen.


Ich holte ihr Gepäck aus dem
Kofferraum, und als ich wieder aufblickte, entdeckte ich, daß wir Gesellschaft
bekommen hatten. Rudi und Judy waren an der Ecke der Garage erschienen und
kamen auf uns zu.


»Wie nett, daß Sie wieder da
sind, Lieutnant«, sagte Rudi, aber der feindselige
Schimmer in seinen Augen verriet seine Gefühle. Er sah zu den anderen hinüber,
und ein nervöses Grinsen verzog seine Lippen. »Wie geht es, Ben — guten Tag,
Don.«


»Hast du mich denn ganz
vergessen, Rudi?« fragte Camille unschuldig.


Er schluckte krampfhaft.
»Camille!« sagte er mit bebender Stimme.


Dann trat Judy neben ihn und
schob mit ungezwungener, besitzergreifender Bewegung ihren Arm unter seinen.
»Willkommen allerseits«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Kommen Sie doch bitte
mit ins Haus, ich mache uns allen eine Stärkung. Rudi wird sich um Ihr Gepäck
kümmern.«


Schweigend gingen Harkness und
Luther auf das Haus zu, dann blickte Judy Camille an, so, als sehe sie sie
jetzt zum erstenmal.


»Na, so was, Sandra«, sagte sie
mit süßer Stimme. »Wie nett, dich nach so langer Zeit einmal wiederzusehen —
ich weiß gar nicht, wie lange es schon her ist, seit ich dich zum letztenmal gesehen habe!«


»Judy, Liebling«, sagte Camille
honigmilde. »Du weißt ja, wie es in einem Nest wie Oakridge
zugeht — ich beneide dich um dein Leben in Hollywood, wo man sich jederzeit
einer Schönheitsoperation unterziehen kann.«


Judys Gesichtsmuskeln spannten
sich. »Rudi!« sagte sie schroff. »Laß mal vorläufig das Gepäck. Führe — was
hast du dir jetzt für einen fantastischen Namen zugelegt, Darling? — ach ja,
Camille.« Sie blickte wieder Rudi an. »Führe Camille ins Haus und mach schon
einmal für jeden etwas zu trinken zurecht.«


»Ist gut!« Rudi sah aus wie ein
Delinquent, dessen Gnadengesuch in letzter Minute bewilligt worden ist.
»Natürlich«, sagte er glücklich.


»Wir können uns ja auf dem Weg
ein bißchen unterhalten, Rudi«, sagte Camille mit zärtlicher Stimme. Sie hakte
ihn mit der gleichen besitzergreifenden ungezwungenen Bewegung unter, wie
vorher Judy.


»Liebster«, sagte sie mit
leiser Stimme, die jedoch laut genug war, daß Judy jedes einzelne Wort
verstehen konnte, »ich habe dich so sehr vermißt —
besonders nachts!«


Ich konnte Judys Gesicht
ansehen, wie sie die Wut packte, und ergriff ihren Arm, als sie einen Schritt
nach vorne tun wollte.


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich.


»Diese Hexe«, zischte sie. »Man
sollte ihr die Augen auskratzen!«


»Warten Sie damit, bis wir
unsere anderen Sorgen los sind«, schlug ich ihr vor.


Langsam beruhigte sie sich
wieder. »Halten Sie das wirklich für einen guten Einfall, Lieutnant?
Diese Leute alle hierherzubringen, meine ich.«


»Auf diese Weise können wir sie
bis einschließlich morgen im Auge behalten«, antwortete ich.


»Dieser schreckliche Brief!«
Sie schauderte plötzlich. »Jedesmal, wenn ich daran
denke, packt mich die Angst. Was glauben Sie, wer von ihnen ihn geschrieben
hat?«


»Ich bin nicht sicher — aber
der Verfasser muß unter uns, den hier Anwesenden, sein«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Warum gehen wir jetzt nicht hinein und trinken ein Glas, wie
Sie uns vorhin versprochen haben?«


»Gleich«, sagte sie. »Ich habe
Rudi hineingeschickt, damit wir uns unterhalten können. Wie soll ich die Leute
behandeln?«


»Behandeln?« wiederholte ich
verwundert.


»Diese Party war doch Ihr
Einfall!« sagte sie ungeduldig. »Möchten Sie, daß ich die charmante Gastgeberin
spiele und so tue, als wären sie meine guten Freunde — oder was sonst?«


»Ich halte das für das
Einfachste«, sagte ich. »Können alle ohne Schwierigkeiten hier übernachten?«


»Es fehlt nur der Portier, und
das Haus ist wie ein Hotel«, sagte sie. »Das ist kein Problem. Ich muß nur
darauf achten, daß Rudi in der Nacht die richtige Zimmertür findet!«


»Na, großartig«, sagte ich.
»Gehen wir endlich, damit ich Ihrer freundlichen Einladung zu einer Stärkung
Folge leisten kann.«


Wir gingen zur Haustür, und eben,
als wir hineingehen wollten, packte sie mich am Arm.


»Nur noch eins, Lieutnant«, sagte sie leise. »Ich verlasse mich darauf, daß
Sie dafür sorgen, daß ich am Leben bleibe!«
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Glauben Sie nie, daß Sie sich
Ihrer Sünden erfreuen könnten — Sie müssen sie jedesmal
abbüßen. Ich mußte zusammen mit Polnik das Zimmer
teilen, das Barbara Arnold bewohnt hatte.


Er stand vor dem Schreibtisch
und blickte auf die Schreibmaschine. »Sie haben doch all die Leute
hierhergeholt, weil Sie sie verdächtigen. Stimmt’s?«


»Hundertprozentig. «


»Aber Sie haben den Brief doch
selbst geschrieben«, sagte er langsam. »Das verstehe ich nicht, Lieutnant.«


»Ganz einfach«, erklärte ich
ihm. »Ich habe noch eine Überraschung auf Lager, falls niemand die Manners umbringt, werde ich es tun.«


»Und wer wird dann verhaftet?«
fragte er beharrlich.


»Darüber habe ich mir
eigentlich noch keine Gedanken gemacht«, sagte ich. »Vermutlich der, der am
ehesten in Frage kommt.«


Er beobachtete mich wachsam aus
den Augenwinkeln heraus. »Manchmal wünsche ich wirklich, Lieutnant,
ich wüßte genau, daß Sie nur Spaß machen.«


»Trinken wir noch was vor dem
Abendessen«, sagte ich munter. »Es wird eine lange Nacht werden.«


»Ja.« Sein Gesicht hellte sich
auf. »Sie sollten mal diesen Cognac versuchen, Lieutnant!«


»Sie sollten lieber versuchen,
die Finger von diesem Cognac zu lassen«, entgegnete ich. »Sonst finden Sie sich
plötzlich hinter Gittern wieder.«


Ich verließ das Zimmer, schloß
die Tür hinter mir und ging durch das Haus. Als ich mich dem Schwimmbadraum
näherte, hörte ich plätschernde Geräusche und sah im Geiste schon die nächste
Leiche neben dem Schwimmbecken liegen.


Zwei Sekunden später wußte ich
jedoch, daß ich mir keine Gedanken zu machen brauchte — die Leiche war quicklebendig,
trug den bewußten spärlichen Bikini und schwamm durchs Becken.


»Du wirst dich zum Abendessen
verspäten«, sagte ich. »Und wer weiß, wann du wieder Gelegenheit haben wirst,
etwas zu essen!«


Sie legte sich auf den Rücken
und trieb mit halbgeschlossenen Augen friedlich dahin. »Wen kümmert das schon«,
sagte sie gleichgültig.


»Dir sollte es etwas
ausmachen«, entgegnete ich. »Du weißt ja, was geschieht, wenn du hungerst —
alle diese prächtigen Kurven flachen ab.«


Sie rümpfte verächtlich die
Nase und durchschwamm mit einem einzigen geschmeidigen Stoß das Becken, bis sie
die Wand erreichte, die das Becken vom Strand trennte. Sie zog sich hoch und
stellte sich auf die Betonmauer. Dann legte sie den Kopf zurück und schüttelte
ihn, so daß das Wasser nach allen Seiten spritzte.


»Warum kommst du nicht mit
herein, Al Bauer?« fragte sie. »Das Wasser ist prima!«


»Ich bin gerade auf dem Weg,
mich innerlich zu erfrischen«, erklärte ich. »Ich bin unterwegs zur Bar.«


»Du kannst mir schon mal einen Teufelskuß mixen«, sagte sie. »Noch ein Sprung hinein, dann
reicht’s mir.«


Sie streckte sich, um ins
Wasser zu springen, und trat einen Schritt zurück, ohne zu bedenken, daß sie
auf einer schmalen Mauer stand. Alles kam so überraschend, daß ich keine Zeit
hatte, sie zu warnen. Die Mauer war schmal und ihr Fuß schwebte in der Luft —
so ließ es sich nicht vermeiden, daß sie das Gleichgewicht verlor und ganz
plötzlich meinen Blicken entschwand. Ich hörte den Plumps, als sie draußen auf
dem Sand aufschlug, und ich hoffte nur, daß sie sich nichts gebrochen hatte.
Etwa fünfzehn Sekunden später tauchte ihr Kopf wieder auf dem Rand der Mauer
auf.


»Du hättest mich wenigstens
warnen können!« sagte sie voller Bitterkeit.


»Es ging alles zu schnell«,
sagte ich. »Ehrlich.«


Sie kletterte herauf und
stellte sich wieder auf die Mauer — von oben bis unten mit feinem Sand bedeckt,
der hartnäckig an ihrem nassen Körper klebte.


»Sieh mal — wie ich aussehe«,
sagte sie — was nicht zu übersehen war. »Ich werde mich duschen, um mich zu
säubern.«


Sie hüpfte von der Mauer auf
den teppichbelegten Rand des Beckens und kam auf mich zu.


»Richte mir schon mal meinen Teufelskuß«, sagte sie. »Ich kann ihn brauchen!«


Ich antwortete nicht, denn ich
war viel zu sehr damit beschäftigt, die Sandspuren zu betrachten, die ihre
nackten Füße auf dem Teppich zurückließen.


»Steh doch nicht so herum«,
sagte sie ungeduldig.


»Ich braue dir den größten Teufelskuß zusammen, den du je getrunken hast«, sagte ich
beglückt. »Und obendrein kriegst du ein Abzeichen als Ehrendetektiv.«


»Was quasselst du da?« sagte
sie abweisend. »Glaubst du, ich bin so stolz darauf, mich mit einem Polypen
einzulassen, daß ich auch noch ein Abzeichen will?«


Wir stürzten gerade noch
rechtzeitig unsere Drinks hinunter, dann wurde das Abendessen serviert, und wir
setzten uns an den Tisch. Judy Manners spielte bis
zum äußersten die huldvolle Gastgeberin. Sie saß an der einen Stirnseite des
Tisches, Rudi an der anderen. Luther, Camille und Polnik
hatten an der einen Längsseite Platz genommen, Harkness und ich an der anderen.
Ich saß gleich neben Judy Manners, Camille gegenüber.


Während des Essens kam keine
erwähnenswerte Unterhaltung zustande. Zum Nachtisch servierte Judy Irischen
Kaffee, und ich begann, mich für den Erfolg der Party verantwortlich zu fühlen,
da sie ja ursprünglich auf meine Initiative zurückging.


»Wir wär’s, wenn wir jetzt
etwas veranstalteten — zum Beispiel irgendein Spielchen?« schlug ich heiter
vor.


Judy blickte Camille finster
an. »Spielchen hat es hier herum bereits genug gegeben!«


Camille erwiderte ihren Blick,
ohne mit der Wimper zu zucken. »Man neigt dazu, immer andere für das
verantwortlich zu machen, woran man eigentlich selber schuld hat«, sagte sie.


»Das habe ich mal in einem Buch
gelesen. Darling, du weißt ja, daß es dir schon früher nicht gelungen ist,
einen Mann zu halten. Erinnerst du dich an Johnny Kay?«


»Laß Johnnys Namen aus dem
Spiel!« sagte Judy gereizt.


»Warum denn?« Camille lächelte
katzenhaft. »Ich war doch das Mädchen, das er heiraten wollte, weißt du noch?«


»Das habe ich nie geglaubt«,
sagte Judy.


Es kostete sie einige
Anstrengung, aber sie verdrängte die Wut aus ihrer Stimme. »Du bist nicht der
Typ der Frau, die von Männern geheiratet werden, das mußt du doch jetzt
allmählich wissen. Ich meine, was kannst du einem Mann nach der Heirat schon
Neues bieten — Hausmannskost?«


Spannungsgeladenes Schweigen
herrschte, während sie sich anstarrten, als ständen sie in den jeweiligen Ecken
eines Boxringes und warteten nur auf den Gong.


»Ich habe einmal eine Party
mitgemacht, bei der ein neues Spiel gespielt wurde«, schaltete ich mich
entschlossen ein. »Das war eine tolle Sache. Sie nannten es das
>Motivspiel<. Warum sollten wir es nicht auch mal damit versuchen?«


Harkness löffelte wie unter
einem Zwang stehend mehr und mehr Sahne auf seinen Kaffee. »Sie haben ein
Geschick wie ein Elefant im Porzellanladen, Lieutnant!«
sagte er. »Wir alle wissen, daß Judy diesen Drohbrief erhalten hat — wir alle
wissen auch, warum wir hier sind. Sie wollen Fragen stellen, und ich glaube,
niemand kann Sie daran hindern — also fangen Sie schon damit an, und sparen Sie
sich das alberne Geschwafel!«


»Vielen Dank«, entgegnete ich.
»Ich finde, Sie haben völlig recht. Ich würde in der Tat gern über Motive
sprechen. Fangen wir gleich mit Ihnen an und unterhalten wir uns darüber,
weshalb Sie diese Unterschriften auf den Verträgen gefälscht haben.«


»Ich habe sie nicht gefälscht«,
sagte er bitter. »Fragen Sie sie doch — sie haben unterschrieben!«


»Wirklich?« Ich blickte Judy
an.


»Ich habe Ihnen bereits gesagt,
Lieutnant«, entgegnete sie kühl, »daß ich es nicht
getan habe.«


»Sie lügt«, behauptete Harkness
rundheraus.


Ich sah Rudi an, der nervös an
seinem Daumennagel kaute und dem jegliche Filmmusik ausgegangen zu sein schien.


»Wie steht’s mit Ihnen?« fragte
ich.


»Nein.« Seine Stimme klang
schrill, und er räusperte sich laut. »Nein«, wiederholte er. »Ich habe
überhaupt nichts unterschrieben.«


»Er lügt!« sagte Harkness
verdrossen. »Das Schlimme ist nur, daß ich mir nicht erklären kann, warum!
Vielleicht versucht er, seine Beziehungen zu dieser Arnold zu verschleiern.«


»Das ist eine Lüge«, brauste
Rudi auf.


»Was für Beziehungen?« fragte
ich.


Harkness blickte traurig auf
den Tisch, auf dem nun nichts mehr zum Essen stand, und schob dann ein neues
Stück Kaugummi in den Mund.


»Ich hatte mich an die Arnold
herangemacht«, sagte er. »Sie war reizend, und ich dachte, daß sie hier draußen
ohne Freunde — ohne einen Mann — einsam sein würde. Aber sie hat mich
vielleicht abblitzen lassen! Ich konnte es mir nicht erklären, bis ich das nächstemal hier herauskam. Ich hatte vorher nicht
angerufen, um mich anzumelden — ich wollte nur mal so hereinschauen. Auf mein
Klingeln hin öffnete niemand. Ich hatte aber Rudis Wagen in der Garage gesehen
und nahm an, daß er wahrscheinlich draußen am Strand sei.


Ich ging um das Haus, um
nachzusehen. Draußen war auch niemand, aber ich vernahm Stimmen vom
Schwimmbecken her. Ich kletterte also auf die Wand und gelangte auf diese Weise
ins Haus. Und da waren die beiden. Ich werde nicht leicht verlegen, aber da bin
ich es geworden.«


»Als ich Sie das erstemal besuchte, fragte ich Sie wegen Rudi und der
Arnold«, sagte ich. »Und Sie antworteten mir, da wäre nichts. Warum?«


»Ich habe gelogen«, gab
Harkness zu. »Ich habe damals geglaubt, ich müsse meine Stars in Schutz nehmen.
Aber jetzt liegen die Dinge ganz anders.«


»Leute, die die Wahrheit sagen
— sobald sie es sich leisten können, mag ich besonders gern«, sagte ich.


Rudi blitzte ihn an. »Ich sollte
Sie zu Brei schlagen, Harkness!« fauchte er. »Wieder eine von seinen Lügen, Lieutnant, Barbara war mir völlig egal! Sie war lediglich
unsere Sekretärin, mehr nicht.«


»Und was war Camille, Schatz?«
fragte Judy mit spröder Stimme. »Deine ständige Begleiterin?«


»Seine Geliebte, Darling«,
sagte Camille gedehnt. »Die ständige Begleiterin hatte er ohnehin zu Hause.«


Luther machte ein Gesicht, als
hätte er eine Woche in einem Sarg gelegen. »Warum hätte die Arnold mir von den
kopierten Unterschriften erzählt, wenn es nicht stimmte?« fragte er heiser.


»Vielleicht war das Rudis
Idee?« sagte Harkness. »Um mich kaltzustellen, um mich unglaubwürdig zu machen,
falls ich erzählen sollte, was sich zwischen ihm und dem Mädchen abgespielt
hat.« Ein verhärmter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er sich Judy
zuwandte.


»Könnte ich noch etwas Kaffee
bekommen?« frage er pathetisch. »Und vielleicht auch ein paar Kekse oder
Kuchen, falls Sie etwas in der Küche haben. Bitte, ich hole sie mir schon
selbst.« -


»Tun Sie sich keinen Zwang an«,
sagte sie kurz, während er rasch von seinem Stuhl aufstand und in der Küche
verschwand.


Rudi zündete sich eine
Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und zwang sich dann dazu, sich entspannt in
seinem Stuhl zurückzulehnen. Langsam neigte sich die Zigarette zwischen seinen
Lippen nach oben, und im Hintergrund hörte ich, wie das Orchester die
Instrumente stimmte.


»Na ja, vielleicht habe ich
mich mal mit Barbara geknutscht«, sagte er mit amüsiert klingender Stimme. »Ich
kann es eben nicht ändern, wenn ich auf Frauen so anziehend wirke — und wenn
sie sich mir an den Hals werfen, fällt es mir schwer, zu widerstehen. Ich
meine, warum soll ich ihnen gegenüber grausam sein?«


Ich glaubte, die kräftigen
Klänge einer verjazzten Version von Oscar Straus’ Reigen zu hören.


»Wissen Sie«, sagte er und
legte eine wirkungsvolle Pause ein, »dem Sex wird viel zuviel
Bedeutung beigemessen!«


»Hört, hört«, sagte Camille mit
gespieltem Entsetzen.


»Fast soviel
Bedeutung wie Rudi Ravell?« sagte Judy gezwungen.
»Jetzt habe ich genug! Wenn ich noch mehr höre, wird mir übel. Schon jetzt wird
mir schlecht, sobald ich meinen charmanten Mann nur anblicke!«


Sie stand auf und entfernte
sich raschen Schrittes, wobei sie fast den vollbeladenen Teller aus Harkness’
Hand gestoßen hätte, als die beiden sich an der Tür begegneten.


»Armer Rudi«, sagte Camille
mitfühlend. »Wie schwer du es doch hattest! Ich wußte ja, daß deine Frau dich
nicht versteht, Darling, aber du hast mir nie erzählt, daß auch deine
Sekretärin dich nicht verstanden hat!«


Die Begleitmusik geriet keine
Sekunde ins Stocken, Rudi spielte die Rolle, die er liebte — eine Traumvorstellung
von sich selbst —, und niemand würde am Drehbuch etwas ändern.


»Camille, Darling«, sagte er
obenhin, »warum hätte ich dein Leben komplizieren sollen? Unsere Beziehungen
beruhten auf einem stillschweigenden Übereinkommen: du unterhieltest mich, und
ich zahlte die Miete. Analysen gehörten nicht zu deinen Obliegenheiten. «


Ein belustigtes Glitzern trat
in Camilles Augen. »Da hast du allerdings recht«, sagte sie. »In unseren
Beziehungen gab es keinen Platz für Sentimentalitäten.«


Luther stand unvermittelt auf.
»Falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er förmlich, »mir reicht es jetzt
ebenfalls.«


»Bleiben Sie«, sagte ich. »Auf
Sie sind wir noch gar nicht zu sprechen gekommen.«


»Auf mich?« Langsam setzte er
sich wieder.


»Gestern
nacht, als Sie Rudi mit Harkness verwechselten und ihn zu erschießen
versuchten«, sagte ich, »erzählten Sie mir eine lange Geschichte, Sie wären dem
verkehrten Wagen gefolgt und so weiter — aber Harkness hatte sich die ganze
Zeit hier im Haus aufgehalten. Wen haben Sie also sein Hotel verlassen sehen —
seinen Zwillingsbruder?«


Seine Mundwinkel zuckten, und
er verschränkte die Finger so fest ineinander, daß die Knöchel weiß anliefen.


»Ich frage mich nur, ob Sie die
Wahrheit glauben werden, Lieutnant«, sagte er mit
brüchiger Stimme.


»Wir könnten es ja einmal damit
versuchen«, schlug ich vor.


»Als Harkness nicht auftauchte,
rief ich Judy an und fragte sie, ob sie den Vertrag unterschrieben habe«,
berichtete er. »Sie verneinte und sagte mir, Harkness müsse ein Fälscher sein.
Dann sagte sie mir, wo ich ihn finden könne — bei seiner Freundin in einem
Hotel mit Namen Daydream Court. Sie
beschrieb mir sogar, was er anhatte. Ich fuhr also hin, um ihn umzubringen —
alles übrige wissen Sie ja.«


Harkness hatte einen Keks in
die falsche Kehle bekommen, und die Krumen sprühten aus seinem Mund. »Judy
wollte, daß du mich umbringst!« kläffte er.


Es gab ein heftiges Krachen, als
die Hintergrundmusik mit einer ohrenbetäubenden Dissonanz plötzlich verstummte.
Rudis Augen drohten herauszufallen, während er aufsprang.


»Sie umbringen?« sprudelte er
heraus, indem er Harkness anstarrte. »Alles Quatsch! Judy wollte, daß Luther
mich umbringt — sie hat mich wie eine Schießbudenscheibe vor ihn hinplaciert!«


»Und warum?« fragte ich.


»Das werde ich gleich erfahren
— und zwar sofort!« knurrte er. Er ging rasch auf den Teil des Hauses zu, in
dem die Schlafzimmer lagen.


Harkness hatte glücklich die
letzte Krume aus der Kehle gehustet und schrie verzweifelt: »Rudi!« Ravell blieb stehen und drehte sich nach ihm um.


»Was war mit den Verträgen?«
fragte Harkness rasch. »Sie unterschrieben doch, und ich stand daneben, als Sie
es taten. Warum haben Sie jetzt gelogen?«


»Es war Judys Idee«, sagte er.
»Sie meinte, wir könnten auf die Dauer mehr Geld herausschinden, indem wir Sie
und Luther gegeneinander ausspielten.« Er eilte rasch weiter und knallte,
nachdem er das Speisezimmer verlassen hatte, die Tür hinter sich zu.


»Aber Harkness«, sagte ich
vorwurfsvoll. »Wer führt denn hier eigentlich die Untersuchung?«


»Tut mir leid, Lieutnant!« Beglückt griff er nach dem letzten Keks auf
seinem Teller. »Ich wollte nur nicht länger als unbedingt nötig als Waschlappen
dastehen.«


Luther hob den Kopf, und seine
Augen blickten wild. »Sie hat mich also angelogen! Sie wollte, daß ich ihren
Mann für sie ermorde! Warten Sie nur, bis ich sie —« Er schickte sich an, sich
zu erheben.


»Bleiben Sie sitzen«, befahl
ich ihm. »Sie können von Glück reden, daß Sie ihren Mann nicht getötet haben.
Gehen Sie nicht noch einmal ein solches Risiko ein.«


Er hörte mir überhaupt nicht
zu. Seine Augen brannten und sein Mund verzog sich zu einer häßlichen Grimasse,
als er langsam auf die Tür zuging. »Polnik!« sagte
ich.


»Ja, Lieutnant.«
Für einen Burschen seiner Größe konnte sich Polnik
überraschend schnell bewegen. Er erwischte Luther, bevor dieser die Tür
erreicht hatte, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


Luther fuhr plötzlich herum,
seine Faust traf den Sergeanten ins Gesicht. Polnik
brummte gereizt auf, verlagerte sein Körpergewicht auf die Fußballen und
versetzte Luther einen kurzen Haken in die Magengrube. Das Geräusch war so
scheußlich, daß ich zusammenzuckte.


Polnik ließ den Bruchteil einer
Sekunde verstreichen und fing Luther auf, bevor dieser zu Boden sank, und trug
ihn dann hinaus ins Wohnzimmer. Gleich darauf kehrte er zurück.


»Ich hab’ ihn draußen auf die
Couch gelegt, Lieutnant«, sagte er. »Er wird schon
wieder zu sich kommen.« Er nahm wieder am Tisch Platz und zündete sich eine
Zigarette an. Dann richtete er seinen Blick auf mich, und der erste Schimmer
eines Einfalls begann in seinen Augen aufzudämmern.


»Ich hab’ die Idee, Lieutnant!« sagte er, und helle Begeisterung lag in seiner
Stimme. »Was jetzt alle hier brauchen, ist ein Napoleon-Cognac!«


»Richtig«, antwortete ich.
»Organisieren Sie das, während ich nachsehen gehe, was unsere beiden
Turteltäubchen treiben.«


Ich hatte zwei Schritte zur Tür
getan, als plötzlich die Schüsse ertönten. Erst kam ein Schuß, dann eine kleine
Pause, und dann folgten drei weitere rasch hintereinander. Danach herrschte
wieder Stille.


»Junge, Junge«, sagte Camille
in fast bewunderndem Ton. »Gibt das einen Knüller für die Illustrierten!«


Rudi Ravell
lag in merkwürdig verrenkter Haltung rücklings auf dem Fußboden in Judys
Zimmer, die Arme über den Kopf nach hinten geworfen. Er war in der Brust
getroffen, und das Blut hatte sein Jackett rot gefärbt. Die erschreckt
blickenden Augen standen weit offen, der Mund war in einem unsicheren Lächeln
erstarrt.


Judy Manners
stand, einen Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht, mit dem Rücken gegen die
Wand. Ihr rechter Arm hing schlaff herab, die Finger hielten noch immer die
Pistole umklammert.


»Ich wollte es nicht tun«,
flüsterte sie. »Er benahm sich wie übergeschnappt — verrückt! Er wollte mich
töten — er kam wie ein wildes Tier auf mich zu!«


Polnik stand unmittelbar hinter mir.
Ich wandte kurz den Kopf und sagte rasch: »Rufen Sie den Sheriff an, berichten
Sie ihm, was geschehen ist — und lassen Sie die anderen nicht herein.«


»Gut, Lieutnant.«
Nur zögernd wandte er den Blick von Judy. »Er war es also, wie? Ich habe ihn
schon von Anfang an für einen Flegel gehalten.«


»Sparen Sie sich das für Ihre
Memoiren auf«, fuhr ich ihn an. Hastig verließ er das Zimmer.


Judy schauderte. »Ich hätte es
wissen sollen«, sagte sie dumpf. »Sie hat mich schon immer gehaßt.
Sie mußte jeden Mann an ihre Angel bekommen, der mir gehörte. Sie nahm mir
Johnny Kay, aber damals verlor auch sie ihn wieder, weil Johnny fiel.«


»Sprechen Sie von Camille?«


»Ich spreche von Sandra Shane«,
korrigierte sie mich kalt. »Rudi hat mir einiges erzählt, aber ich hatte
bereits die Wahrheit erraten. Sie wollte ihn heiraten und mich für immer
beseitigen. Er war in sie vernarrt, der Idiot, und er machte mit. Sie schickte
mir diese Briefe — sie hatten es bis in die kleinste Einzelheit geplant. Aber
dann begingen sie einen furchtbaren Fehler. Sie brachten die arme Barbara um,
weil sie glaubten, ich sei es!«


»Hat Rudi Ihnen das erzählt?«
fragte ich höflich.


Sie nickte. »Er hatte eben
erfahren, wie ich versuchte, mich durch Luther an ihm zu rächen«, sagte sie.
»Das hier war Notwehr, Lieutnant. Ich wußte, was die
beiden trieben, aber ich konnte Ihnen ja keine Beweise in die Hand geben.


Rudi kam mit der Pistole in der
Hand herein; er schrie und tobte. Er schlug mich ins Gesicht, riß mir die
Kleider herunter — benahm sich wie ein Irrer! Als er die Pistole auf mich
richtete, packte ich sie, und wir kämpften um ihren Besitz. Dann ging sie los.
Ich taumelte zurück, aber er war nicht getroffen — er kam wieder auf mich los!
Ich wußte, daß er mich töten würde, wenn er die Pistole wieder in die Hand
bekäme. Da zielte ich auf ihn und drückte ab!«


»Dreimal«, sagte ich freundlich.


»Ich erinnere mich nur, daß ich
so lange schoß, bis er nicht mehr auf mich zukam. Es war schrecklich, einfach
schrecklich!« Ihr Gesicht entspannte sich langsam, und Tränen rannen ihr über
die Wangen.


»Sie wußten also von dem
Verhältnis zwischen Rudi und Camille — beziehungsweise Sandra Shane?« fragte
ich. »Aufgrund Ihrer Reaktion von heute nachmittag,
als ich es Ihnen erzählte, glaubte ich, es wäre eine Überraschung. Oder sollte
ich das absichtlich glauben?«


»Was meinen Sie?« Sie
blinzelte, und ihr Blick war tränenverschleiert.


»Ich meine, Sie haben sich sehr
viel Mühe gegeben«, sagte ich. »Nur daß es nicht geklappt hat.«


»Ich verstehe Sie nicht«,
murmelte sie.


Ich lehnte mich gegen die Tür
und zündete eine Zigarette an. »Sie sind eine eifersüchtige Natur, Judy«, sagte
ich. »Sie stehen im Ruf, es zu sein — einem Ruf, den Sie schon immer hatten.
Bis in Ihre Tage in Oakridge zurück. Ich habe mir
Gedanken gemacht, weshalb man nie eine Spur von dem Landstreicher gefunden hat,
der Ihre langjährige Freundin Pearl Coleman umgebracht hat. Opa Coleman ist
völlig davon überzeugt, die richtige Antwort darauf zu wissen, und ich glaube,
er hat recht. Es hat nie einen Landstreicher gegeben. Sie haben Pearl Coleman
ermordet, um eine Rivalin bei Johnny Kay auszuschalten.«


Sie schloß die Augen und
schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wie können Sie so etwas behaupten«, sagte sie
mit halb erstickter Stimme.


»Wenn Sie etwas haben wollen,
dann bekommen Sie es auch«, fuhr ich fort. »Und wenn Sie es besitzen, dann
behalten Sie es. So war es auch mit Rudi. Er hatte keine Aussicht, jemals von
Ihnen loszukommen, und das wußte er auch. Er suchte also Trost und fand ihn bei
Barbara Arnold und Sandra Shane.«


»Worauf wollen Sie eigentlich
hinaus?« fragte sie hysterisch.


»Sie haben alles schön
eingefädelt«, sagte ich. »Sie wußten, daß Rudi in jener Nacht Sandra Shane
besuchen würde. Sie ermordeten Barbara Arnold, riefen dann die Polizei an,
verstellten Ihre Stimme und sagten, Judy Manners sei
ermordet worden. Als ich dann hierherkam, fielen Sie sogar in Ohnmacht, nachdem
wir die Leiche entdeckt hatten. Ausgezeichnet gemacht — aber schließlich hat ja
auch noch niemand behauptet, Sie seien keine gute Schauspielerin.«


Die Tränen trockneten rasch auf
ihrem Gesicht. »Und was ist mit den Briefen«, fuhr sie mich an. »Wer hat die
geschrieben?«


»Wer hat den letzten
geschrieben, wollten Sie wohl sagen. Ich wette, das hat Ihnen keine Ruhe
gelassen. Was die vorhergehenden betrifft, so haben Sie sie selber geschrieben.
Sie sollten den Verdacht auf die einzige Person lenken, die über Ihre
Vergangenheit in Oakridge Bescheid wußte — auf Sandra
Shane. Damit die Polizei auch entdecken würde, daß ein Zusammenhang zwischen
ihr und Rudi bestand.«


»Sie sind ja verrückt«, fauchte
sie. Man mußte es ihr lassen — bei der Erwähnung des letzten Briefes hatte sie
noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


»Aber Sie konnten es nicht
dabei bewenden lassen und dachten sich diese Fälschungsgeschichte aus«, fuhr
ich fort. »Rudi hatte keine Ahnung, daß Sie von seinen Beziehungen zu Barbara
Arnold und Sandra Shane wußten, folglich verdächtigte er Sie auch gar nicht,
die Arnold ermordet zu haben oder ihn umbringen zu wollen. Als Sie Luther
sagten, wo er Harkness finden könne, hofften Sie, er würde Rudi ausreichend
lange mit Harkness verwechseln, bis er ihn erschossen und Ihnen damit die
Arbeit erspart hätte. Später hätten Sie seine Aussage, daß Sie ihn angelogen
hatten, einfach bestritten, und es wäre lediglich seine Aussage gegen Ihre
gestanden — in diesem Fall dann die Aussage eines Mörders.«


Judy schüttelte zuversichtlich
den Kopf. »Das hört sich an wie der Traum eines Opiumsüchtigen, Lieutnant. Haben Sie Beweise für Ihre Behauptungen?«


»In der Nacht, in der Barbara
Arnold ermordet wurde«, sagte ich, »befanden Sie sich mit ihr allein im Haus.
Stimmt’s?«


»Das habe ich Ihnen doch schon
gesagt!« fuhr sie mich an.


»Sie erhielten keinen Besuch —
es kam auch niemand durch die Haustür herein oder vielleicht durch’s Fenster?«


»Unmöglich!«


»Also kam der Mörder über die
Außenwand des Schwimmbeckens ins Spielzimmer und brachte sie um.«


»Natürlich! Ihr Sergeant hat ja
die Fußspuren draußen im Sand entdeckt!«


»Wie kommt es dann«, fuhr ich
triumphierend fort, »daß die Schuhe des Mörders keinen Sand auf dem Teppich
hinterließen?«


Manchmal, und das gebe ich ja
auch zu, stelle ich mich alles andere als intelligent. Ich hatte ganz
vergessen, daß sie noch immer die Pistole in der Hand hielt. Judy hatte das
jedoch nicht vergessen. Sie hob die Waffe langsam, bis sie auf meine Brust
zeigte.


»Sie würden nichts unversucht
lassen, mich in die Gaskammer zu stecken«, sagte sie. »Aber das wird Ihnen
nicht gelingen.«


»Tun Sie die Pistole weg!«
sagte ich im Konversationston. »Die hilft Ihnen jetzt auch nicht weiter.«


»Das möchte ich gar nicht einmal
behaupten«, sagte sie und überlegte dann. »Sie haben Sandra Shane oft besucht,
nicht wahr? Luther hat es mir erzählt, als er letzte Nacht anrief, um mir zu
berichten, was dort geschehen war. Ich sagte ihm, er solle den Mund halten und
ich würde mit ihm einen Vertrag über den Film schließen und er würde sein Geld
mit Gewinn zurückerhalten! Es könnte leicht sein, daß Sandra Shane Sie behext
hat, genauso wie Rudi. Als Sie also entdeckten, daß die beiden Barbara ermordet
hatten und planten, mich umzubringen, trafen Sie mit ihnen eine Vereinbarung.«


»Wer wird schon so was
glauben?« sagte ich verächtlich.


»Was kann ich schon verlieren,
wenn ich es darauf ankommen lasse?« entgegnete sie leise. »Wenn ich Sie jetzt
erschieße und diese Geschichte erzähle, glaubt man mir vielleicht.«


Plötzlich ging hinter mir die
Tür auf, und Polnik sagte munter: »Der Sheriff ist
jetzt da, Lieutnant. Sie —«


Judys Nerven waren zum
Zerreißen gespannt. Sie reagierte völlig automatisch. Der Schuß aus der Pistole
in ihrer Hand ging los, und die Kugel wühlte sich knapp neben Polniks Kopf in die Wand.


Gebückt stürmte ich vorwärts,
bekam ihr Handgelenk zu fassen und drehte es rücksichtslos herum, so daß sie
aufschrie und die Pistole auf den Fußboden fallen ließ. Ich ließ auch nicht
locker, als sie mit der linken Faust mein Gesicht bearbeitete.


»Sachte, Herzchen, sachte«,
empfahl ich ihr. »Es werden noch ein paar Wochen vergehen, bevor Sie in die
Gaskammer kommen!«


Polnik packte ihre Arme von hinten
und hielt sie mühelos fest.


»Man weiß wirklich nicht, woran
man mit den Weibern ist, Lieutnant«, sagte er völlig
verwirrt. »Ich habe gedacht, sie mag mich leiden!«
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Lavers klemmte die Zigarre fest
zwischen die Zähne und starrte mich böse an. »Das gefällt mir nicht!« sagte er
mit Bestimmtheit.


»Und ich hatte geglaubt, Sie
würden sich freuen, Sheriff«, sagte ich in verletztem Ton. »Nur eine Leiche,
und für die können Sie mich ja schließlich nicht verantwortlich machen.«


»Die Party war Ihr Einfall«,
sagte er brüsk. »Wenn es die Party nicht gegeben hätte, wäre das nicht
passiert.«


»Sie meinen, dann hätten wir
nach wie vor einen ungelösten Mordfall zu bearbeiten«, sagte ich. »Sie säßen
zappelig in Ihrem Büro und machten sich Sorgen wegen des Drucks, dem Sie
ausgesetzt sein würden, sobald die Zeitungen einmal die Geschichte publik
gemacht hätten.«


»Von zappelig kann keine Rede
sein«, fuhr er mich an. »Jedenfalls nicht so, wie das aus Ihrem Mund klingt!
Daß Ravell erschossen wurde, war völlig unnötig. Sie
hätten das verhüten müssen!«


»Sheriff«, entgegnete ich
unüberlegt. »Sie halten mich wohl für einen Hellseher oder sonst was?«


Sein Gesicht verzerrte sich zu
einem schrecklichen Grinsen. »Ganz recht, dafür halte ich Sie, Wheeler«, sagte
er hämisch. »Nachdem Sie den Inhalt des letzten Drohbriefes vorausgesagt haben,
den diese Manners angeblich erhalten haben soll. Miß
Jackson kam in dieser Angelegenheit zu mir. Sie wollte gern wissen, ob Ihre
Voraussagungen eingetreten seien!«


»Na ja«, sagte ich mit
schwacher Stimme, »jedenfalls reichte meine mediale Veranlagung nicht aus, um Ravells Tod vorauszusagen.«


»Aber den Inhalt des Briefes
haben Sie Wort für Wort gewußt«, fuhr Lavers
gefühllos fort, »bevor Sie ihn überhaupt gesehen hatten! Das nenne ich Spürsinn
— wie machen Sie das eigentlich?«


»Der Lieutnant
ist wirklich gescheit«, stellte Polnik stolz fest.
»Ich konnte mir erst auch nicht denken, weshalb er —«


»Polnik!«
unterbrach ich ihn schnell. »Sie brauchen dem Sheriff nicht extra zu verraten,
weshalb ich diese Party haben wollte — ich möchte, daß meine Schwäche für
Cognac Napoleon ein Geheimnis bleibt.« Ich schleuderte ihm mörderische Blicke
zu, aber da sah ich, daß ich mir keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Die
Erwähnung des Cognac hatte ins Schwarze getroffen — er würde den Mund halten —,
sofern ich ihn nicht verriete.


»Was wollten Sie sagen,
Sergeant?« fragte Lavers hoffnungsvoll.


»Wie bitte, Sheriff?« Polnik blickte ihn unschuldig an.


»Sie sagten etwas, daß Wheeler
gescheit sei. Sie hätten erst auch nicht verstanden — was denn?«


»Ach — das!« sagte Polnik gedehnt. »Ich konnte mir nicht erklären, weshalb er
eine Party veranstalten wollte — wie er Ihnen ja selbst gesagt hat.«


Lavers murmelte etwas Unfeines in
seinen Bart, und Polnik zuckte zusammen.


»Das wär’s also, Sheriff«,
sagte ich. »Falls Sie mich nun nicht mehr brauchen, werde ich —«


»Nein, ich brauche Sie nicht
mehr, Wheeler«, sagte er resigniert. »Wie gewöhnlich werde ich das
Durcheinander in Ordnung bringen müssen, das Sie zurückgelassen haben. Was ist
mit den anderen draußen?«


»Ich sehe keinen Grund, warum
man sie festhalten sollte, Sir«, sagte ich.


»Was ist mit Luther und seinem
gestrigen Mordversuch an Ravell?«


»Ravell
wird keine Anklage erheben«, sagte ich. »Und Luther hat herausgefunden, daß
Harkness ihn nicht betrügen wollte, deshalb glaube ich, brauchen Sie sich keine
Sorgen mehr zu machen, Sir.«


»Großartig!« sagte er
verdrossen. »Wheeler siegt auf der ganzen Linie, und die Welt ist wieder völlig
in Ordnung!«


Ich machte mich rasch aus dem
Staub, bevor ihm noch etwas einfiel, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Camille
saß mit geschlossenen Augen in einem Sessel und hatte den Kopf auf die
Rückenlehne zurückgelegt. Luther und Harkness hatten auf der Couch Platz
genommen und unterhielten sich ernsthaft.


Alle drei blickten auf, als ich
ins Zimmer trat.


»Was geschieht jetzt, Lieutnant?« fragte Luther rasch. Die Auswirkungen von Polniks Schlag waren kaum noch zu erkennen.


»Es ist alles vorüber«,
erklärte ich. »Sie können jetzt nach Hause gehen.«


»Na also.« Harkness stand auf.
»Das höre ich gern. Ich bin schon am Verhungern. Ben«, er wandte sich an
Luther, »fahren wir doch in die Stadt zurück und essen in meinem Hotel zu
Abend. Wir können uns dabei über dieses Projekt unterhalten.«


»Prächtig!« Luther strahlte ihn
an. »Das ist ein ausgezeichneter Gedanke, Donnieboy.
Das wird ein toller Kassenschlager werden!« Ei legte
den Arm um Harkness’ Schulter, und zusammen schritten sie langsam zur Tür.


»Was die Höhe der Gagen
betrifft«, sagte Harkness, wobei seine Kiefer rhythmisch den Kaugummi
bearbeiteten, »so werden wir des Themas wegen unbekannte Darsteller nehmen. Das
bedeutet, daß sie sich mit der Gage zufriedengeben und noch froh sein müssen,
daß sie sie bekommen, Ben. Auf diese Weise haben wir keinen großen Star, der
auch noch am Gewinn beteiligt ist.«


Die Tür schloß sich hinter
ihnen, als sie ihr großes Geschäft mit in die Nacht hinausschleppten.


Camille stand von ihrem Sessel
auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt auch«, sagte sie.


»Du bist nach wie vor eine
wichtige Zeugin«, erklärte ich ihr.


»Soll das heißen, daß ich
hierbleiben muß?«


»Das soll heißen, daß man dich
nach Hause begleiten muß. Und es trifft sich zufällig, daß ich diese Aufgabe
mir zugewiesen habe.«


»Und alles natürlich nur im
Rahmen deiner Dienstpflichten.« Ihre Lippen zuckten, dann lächelte sie. »Wem, glaubst
du wohl, kannst du einen Bären aufbinden, Al Bauer?«


»Ach, Shirl!«
sagte ich bewundernd. »Du liest meine Gedanken wie ein Buch!«


 


Kurz nach Mitternacht kamen wir
in ihrem Apartment im Daydream Court an
Sie trug mir auf, mich um den Alkohol zu kümmern, und verschwand dann im
Schlafzimmer.


Ich füllte die Gläser und nahm
meines mit zur Couch und setzte mich, geduldig auf Camilles Rückkehr wartend.


Ich mußte an Judy Manners denken. An ihre krankhafte Eifersucht, die sie dazu
getrieben hatte, schon frühzeitig ihre Freundin zu vernichten — und wie sie
dann durch ein unfreundliches Schicksal um die Früchte ihrer Tat gebracht
worden war, als Johnny Kay in Vietnam fiel.


Vielleicht hatte sie danach den
festen Entschluß gefaßt, daß sie, wenn sie einmal einen Mann bekam, ihn durch
nichts und an niemanden verlieren würde, so wie es ihr mit dem ersten gegangen
war. Als Rudi dann Seitensprünge gemacht hatte, hatte er damit sowohl sein
eigenes Todesurteil als auch das seiner Spielgefährtin unterschrieben.


Ich fragte mich, wer wohl nach
der Gaskammer Judys Leiche beanspruchen würde. Soweit ich wußte, lebte niemand
aus ihrer nahen Verwandtschaft. Ich schloß einen Augenblick die Augen — und sah
mich zurückversetzt nach Oakridge. Mein Blick ging
über den Friedhof, und ich sah diese ausgemergelte Gestalt, die sich gegen den
Wüstenhimmel als Silhouette abzeichnete. Opa Coleman hatte acht Jahre lang auf
diesen Tag gewartet, dachte ich, und er hatte nicht umsonst gewartet —


Ich hörte, wie die Tür aufging,
und öffnete gleichzeitig die Augen. Camille betrat das Zimmer und ging ihr Glas
holen. Sie trug wieder diesen kurzen Kittel, der ihr nur halbwegs bis zu den
Knien reichte.


Sie kam zur Couch und glitt
geschmeidig auf meine Knie. »Ich bin froh, daß es vorüber ist«, sagte sie.
»Rudi wurde langsam zur Gewohnheit — weißt du.«


»Aber schließlich hat er die
Miete bezahlt«, gab ich zu bedenken. »Was wirst du jetzt tun?«


»Ober Klein-Camille brauchst du
dir keine Sorgen zu machen«, sagte sie selbstzufrieden. »Für mich ist gesorgt.«


»Wie kommt das?« fragte ich
neugierig.


»Hast du nicht gehört, wie
Luther und Harkness sich über ihre neue große Sache unterhalten haben?«


»Natürlich — aber was hast du
damit zu tun?«


»Du weißt ja, ich bin ein
vielseitiges Mädchen«, sagte sie leichthin. »Sie haben einen wundervollen Plan.
Sie werden einen Film über das Leben von Judy Manners
drehen. Man wird die Geschichte zwar ein bißchen umschreiben müssen, aber es
kann gar nicht schiefgehen.«


»Und?«


»Und ich spiele eine Hauptrolle
in diesem Film«, sagte sie glücklich. »Ich spiele mich selbst. Morgen besuche
ich Harkness und unterschreibe gleich den Vertrag. Hollywood — ich komme!«


»Na, jedenfalls ist dadurch die
Frage geklärt, wer die Miete bezahlt«, sagte ich.


Sie trank aus und warf das
leere Glas achtlos über die Schulter. Es klirrte laut, als es an der Wand
zerschellte.


»Genauso ist mir zumute, Al
Bauer«, sagte sie. »Nach mir die Sintflut!«


Ich warf
mein Glas hinter ihrem her. »Shirl«, sagte ich
liebevoll. »Du sprichst mir aus der Seele.«
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